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III 


Walter, Veitel ſcheeren, Guntel, Lotte ſitzen und 
binden Wolle. 


Walter ſcheert und ſingt. 
Der Winter kalt, 
Rauh, ungeſtalt, 
Hat ſich gewend, 
Kommt an ein End, 
Das bringt dem Menſchen Wonne. 
Die Lerch ſich ſchwingt 
Ihr Geſang erklingt, 
Mit Freuden⸗Schall 
Laut uͤberall, 
Hold — — — — — 
Guntel. Vater! Vater! 
Walter (ſchuͤttelt den Kopf, ſtampft und ſingt.) 
Ihr Geſang erklingt 
Mit Freuden⸗Schall 
Laut uͤberall, 
Holdſelig lacht die Sonne; 
Nun bricht heran die Sommerszeit 
Mit Lieblichkeit ſo ſuͤße, 
Daß all ihr Frucht die Erde geit 
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Daß man ihr moͤg genießen, 
Kraut, Laub und Graß 
In reicher Maaß, 
Die Baum ihr Bluͤth erzeigen; 
Die Reben gewinnen Augen ſchon, 
In Frucht zu gohn, 
Der Ackerbau 
Waͤchſt her aufs nau 
Thut uns den Sommer eygen. 
O Gott! o Gott! wie lieb biſtu 
Wie freundlich und voll Se — — — 
Guntel. Vater — hoͤren doch Vater! 
Walter. Muſtu mich dann immer ver⸗ 
ſtoͤhren, wenn ich aus rechtem Herzensgrund 
einmal diß Lied ſingen will, ha? 
Guntel. O! ihr ſingts ja den ganzen Tag. 
Walter. Iſt auch ein ſchoͤn Lied Guntel — 
gefaͤllt mir erſchroͤcklich wohl — — — mein 
Treu naͤhm keine zehn Thaler drum. Als ichs 
ſo von ungefehr in einem Wiedertaͤufer Ge⸗ 
ſangbuch aufſchlug, da wards mir doch gleich 
ſo warm und herzlich dabey, daß ichs den Au⸗ 
genblick auswendig gelernt — ſeitdem muß ichs 
dir uͤberall brummen, wo ich nur geh und ſteh. 
Mein Treu, ſiehſt doch ſelbſt Guntel, 's geht 
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dir nichts über ein alt Lied, fo recht aus der 
alten Zeit her; — die neuen taugen dir doch 
keinen Schuß Pulver. — — Maͤdel du muſt 
mir auch noch diß Lied auswendig lernen; 
komm ſing einmal die Weiß drauf, wills gleich 
wieder von vorne anfangen. — — Ein herz⸗ 
lich Lied — — 

Guntel. Ein andermal lieber Vater. 

Walter. Was? gefaͤllt dirs etwa wieder 
nicht? 

Guntel. Hum, ſo. 

Walter. Sieh doch die Duntzel! — Weis“ 
mir im ganzen Geſangbuch ein ſchoͤner Lied 
als diß ... Sprichſt wie du's verſtehſt ... 
Mein Seel, gaͤb ein Morgen Ackerland drum, 
ſo was ſchoͤns gemacht zu haben ... Iſt doch 
ſo alt, und ſackerloth! ſo wahr und kraͤftig. — 

Guntel. O! was iſt dann ſchoͤns dran? 

Walter chaͤlt inne.) Was ſchoͤns dran iſt . 
Ey guck doch, — — gelt da ſtecken dir wieder 
deine neue Lauslieder im Kopf, die dir der 
Schulmeiſter als zuſammenflickt. — — Was 
ſchoͤns dran iſt? — Ey — — was ſchoͤns dran 
iſt — ſollſts gleich hoͤren Jungfer — iſt nicht 
alles ſo herzlich wahr drinnen, wie geſagt — 
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ift nicht alles fo — wie foll ichs doch nennen, 
du verſtehſt mich ja, ſo ehrlich und treu und 
vertraulich drum herum, juſt wie's in der 
Jahrszeit geſchieht, ſieh daß einer meynen 
ſollte, wenn mans ſo ſingen hoͤrt, ſtuͤnd einer 
in ſeinem Garten im Fruͤhjahr wenn die liebe 
Herrgotts⸗Sonne nieder auf die Welt ſcheint 
und die bluͤhende Baͤume — — und die Voͤ⸗ 
gel in der Luft und des Singens und Gejubels 
in der froͤhlichen Zeit, daß wieder warm iſt 
und einem ein laues Luͤftgen in die Ohren 
ſurrt, wenn man ſo uͤber Gottes jung gruͤne 
Wieſen hingeht — verſtehſtu du mich Guntel, 
he? Was wollt ich doch ſagen, ey du gottloſes 
Maͤdgen kannſt nicht leiden, daß ich unſren 
lieben Herr⸗Gott lobe, der uns doch fo reichlich 
giebt und erhaͤlt. 

Guntel. Das ſag ich ja nicht Vater. 

Walter ſ(cheert fort.) Horch Guntel, thut mein 
Seel kein gut mit uns; — biſt in der Haut 
nichts nutz — —He bringt mir doch einen an⸗ 
dern Hammel herein — — Lachen, rolzen, 
ſpringen wie ein junger Bock und von deinen 
einfaͤltigen neuen Liedern plaͤrren: wo ich vor 
zwanzig keinen Knopf gebe, das kanſtu, ſonſt 
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nichts — — aber... he den Widder, den 
Widder führt mir herbey ... aber ich will dirs 
vertreiben, du ſollt mir noch ordentlich wer⸗ 
den, ich will dir noch — — ſieh nur deine 
Schweſter Lotte dort, wie huͤbſch ordentlich die 
da ſitzt und Wolle zertheilt, wird alle Tage 
geſetzter das Maͤdgen. — — Hoͤrſtus Lotte 
mein Kind, ich ſpreche von dir. Warum dann 
ſo traurig mein Maͤdgen, fehlt dir was he? — 
Lang mir doch ein wenig meine Scheere, Veitel 
fie liegt neben dir — — Apropo hab ja gehoͤrt, 
wilt Morgen ſchon fort? 

Veitel. Muß wohl! 

Walter. Gut Ding um die Fremde, vor'n 
jungen Menſchen, wenn einer auch ſieht, wie's 
bey andern Leuten hergeht — wuͤnſch dir von 
Herzen alles Gluͤck — kanſt mir doch nicht 
anders nachſagen wo du hinkommſt, als daß 
ich dich allzeit wie ein Kind in meinem Hauſe 
aufgenommen. 

Veitel. O gewiß — werd eurer mein Le⸗ 
benlang nicht vergeſſen — — habt mir mehr 
Guts gethan als ich in meinem 

Walter. Halt doch dein Maul — — — 
Narr, biſt ein braver ordentlicher Junge und 
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was ich that, that ich gerne, 's wär eine ſchoͤne 
Sach wenn du mir jetzt wieder alles vorrech⸗ 
nen wollteſt. — Geh — Dein Vater und ich 
waren immer gute Cammeraden; 's thut mir 
immer noch in meiner Seele leid wenn ich an 
ſeinen Tod gedenke, und was ich an ſeinen 
Kindern thun kan, weiß Gott, ſoll mir alle⸗ 
mal eine herzliche Freude ſeyn — was wollt 
ich doch ſagen, du gehſt alſo zu deinem Vetter? 
nu das iſt ſo uͤbel nicht du. — — — Aber 
Lotte um tauſig Gottes willen Kind was fehlt 
dir nur? — Geh, ſey kein Narr, ſitz mir nicht 
fo ſtill da... biſt doch gar nicht mehr wie 
ſonſt — ſey doch munter. Geh tantz doch, 
lach doch ein Bisgen, das ſteht jungen Maͤd⸗ 
gen gar wohl an. — — — Haben Schaaf: 
Schur heut und du biſt noch fo ſtill; weiſtu's 
noch vorm Jahr wie wir Pfaͤnderges ge⸗ 
ſpielt und Veitel und du zum Spaß zu⸗ 
ſammen ein Paar wurdet! he? Gelt da 
giengs luſtiger als heut! — — Komm wol 
len uns heut auch luſtig machen; ſolt mir 
eins von unſern lieben alten Liedern vor⸗ 
ſingen, die dich deine Grosmutter noch ge⸗ 
lehrt — hoͤrſtus? 
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Guntel. O gehn doch Vater, — — — im; 
mer alte Lieder, weiß ſo huͤbſche neue, die will 
11 5 

Walter. Halts Maul mir uͤber die alte 
Lieder zu raiſonniren, oder ich ſchlag dir eins 
hinters Ohr — — — Was weiſtu von alten 
Liedern ... gelt das hat dir gewiß wieder dein 
Schulmeiſter in Kopf geſetzt; gelt? 

Guntel. Oh! 

Walter. Weiß immer ſo ſaubers Zeug vor⸗ 
zubringen der Narr; (ſtemmt ſich auf'n Ellenbogen 
gegen ſie) Appropo Guntel, hat er dir geſtern 
nichts geklagt? Hab ihn des Henkers wild ge⸗ 
macht. — Saß da bey meinen Bienen im at; 
ten; da bringt er mir, weiß der Guckuck was fuͤr 
ein Buch, heißt Idyllen, gedrucktes, ſo von 
Schaͤfern, ſchreyt, lermt und jubilirt und gaudirt 
ſich wegen des Zeugs ſo drinnen ſteht; ließt mir 
dann auch hin und wieder etliches vor, das ich 
nicht wohl verſtund und lobt ſo hoch und ſo 
ſcharf daß mir mein Seel die Geduld aus⸗ 
gieng und ich ihm frey heraus geſtand: Poſſen 
Herr Gevatter, pur Poſſen! — Da haͤttet ihr 
nur ſehen ſollen wie ſo aͤrgerlich er den Kopf 
geſchuͤttelt. Was? das Poſſen, das? Ey frey⸗ 
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lich ſagt ich wo giebts dann Schaͤfer wie dieſe? 
Was? das Schaͤfer, das ſind mir curioſe Leute, 
die weiß der Henker wie leben, fuͤhlen nicht wie 
wir andre Menſchen Hitze oder Kaͤlte; hungern 
oder durſten nicht; leben nur vom Roſenthau 
und Blumen und was des ſchoͤnen ſuͤßen Zeugs 
noch mehr iſt, daß ſie bey jeder Gelegenheit 
einem ſo widerlich entgegen plaudern, daß 
einem mein Seel wider den Mann geht. — — 
Ah was? weiß auch wie's in der Welt hergeht, 
und mein Treu, denk auch ein ehrlicher Kerl 
zu ſeyn; geb gerne was noth thut, bin froh 
und freu mich was die Gelegenheit mit ſich 
bringt — mags vor Alters mit Schaͤfern frey⸗ 
lich in dieſem und jenem anders gehalten wor⸗ 
den ſeyn, aber 's muß doch allemal ſo heraus⸗ 
kommen, daß einer ſehen kann, daß alles na⸗ 
tuͤrlich iſt. — Aber ſein Pack da iſt nicht von 
Herzen luſtig, nicht von Herzen traurig, alles 
im Traume nur, ſchwaͤtzen wie die Schul⸗ 
meiſters von Großmuth und hundert Sachen, 
die einen Schaͤfersmann nichts angehn, und 
das, Herr, was uns alle Tage vor Augen 
kommt, und ans Herz geht, davon pipſen ſie 
kein Wort; — ſterben aus Großmuth, und 
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wollen vergnuͤgt ſeyn und dergleichen: und 
das plaudern ſie dir ſo friſch bey jeder Gelegen⸗ 
heit weg, daß es einer gar wohl merken kann, 
daß 's lauter Geſpaß iſt. — — Da wurd dir 
nun das Maͤnchen Fuchs Teufels wild, daß 
ich ſo ſchimpfirt und gelacht, daß er in vollem 
Zorne ſein Buch zuſchlug, zur Thuͤre hinaus 
wiſchte, und ſchwur, nimmer meine Schwelle 
zu betreten und was er noch mehr aus Arger 
und Galle ausſpiee, das ich alles vor Lachen 
nicht verſtund, ha ha, ha! wird ſchon wieder⸗ 
kommen. — — Iſt doch ein wunderlicher Haas 
der Schulmeiſter. — — Aber ihr liebe Kinder 
— kann euch doch mein Treu ohne Singens 
nicht ſcheeren; faͤllt mir doch immer ein, wie 
meine Voreltern geſchoren. Da war eine 
Froͤhlichkeit und was braucht man ſo weit zu 
gehen; leß man nur in der Bibel nach, da 
wards auch ſo gehalten mit Schaͤfer⸗Feſten 
und Singen wenns Zeit Scheerens war, und 
die Schaͤfer aller Orten zuſammen kamen, bey 
Laban und Jacob, wie man denn diß alles 
ganz deutlich im erſten Buch Mo... Ey ſieh 
guten Tag — guten Tag Herr Schulmeiſter 
und Schwager Schultz wie gehts? ſtehts Le⸗ 
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ben? wollen ihr mithelfen ſcheeren? Setzt 
euch, ruͤckt doch ihr Kinder, eben ſprechen wir 
davon, wir wollen in der Reih herum ſingen; 
he bringt noch zwey Scheermeſſer herein! — — 
In der Reih herum ſingen, jedes ein Lied. Da 
mein Kind Lottgen ſoll anfangen; ſie hat ſo 
eine zarte Stimme. — Geh mein Toͤchterchen, 
ſing mir eins von den Liedern, die dich deine 
Großmutter noch gelehrt; hoͤr ſie doch vor mein 
Leben gern, gefallen mir tauſendmal beſſer als 
alle neue, die man heut zu Tage macht. Weiß 
noch wenn ſie ſo in die Spinnſtube zuſammen⸗ 
ſaßen und einander ſo Maͤhrchen erzaͤhlt und 
geſungen und ich als ein Bub auf meinem 
Schemel unter ihnen in der Mitte geſeſſen 
und zugehoͤrt, haͤtt ich das nicht um ein Koͤnig⸗ 
reich vertauſcht. — Nu Lotte greif dich an, 
ſiehſtu, Nachbar Veitel geht morgen fort von 
hier, weit ins Schwabenland hinauf; wer weiß 
ob er ſein Lebtag wieder hierher kommt; mußts 
ihn doch hoͤren laſſen, daß ers auch erzehlen kann 
in der Fremde, wie ſchoͤn du ſingſt. Ey warum 
wirſtu ſo roth Lottgen? — Ey laß ſeyn, 
brauchſt dich nicht zu ſchaͤmen Lotte, wenn dich 
dein Vater lobt — — — ſing. — 
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Lotte. Geht denn Veitel Morgen ſchon? 

Walter. Du hoͤrſts ja. 

Lotte. Morgen ſchon? 

Walter. Freylich! — he was iſt dir? 

Lotte. Oh nichts — iſt mir was ins Aug 
gefahren — — Ach! 

Walter. Biſt doch mein liebes — — hab 
doch kein liebres Lottgen als dich! — Geh her, 
(kuͤßt fi) Du mein Engel — nu ſing huͤbſch! 

Lotte. Wenn ich nur gleich koͤnnt. — 

Walter. Sing, ſing. 

Lotte. Lieber Gott! was ſoll ich dann alle⸗ 
weil ſingen? 

Walter (laut.) Es muß in der Reih herum⸗ 
gehen, jedes muß hernach auch eins ſingen, das 
ſag ich zum voraus. — Wenns an mich 
kommt, werd auch mein Theil thun, — Nu 
Lotte, fang an (Lotte wiſcht ſich die Augen, Walter 
vor ſich) Mein Treu! weiß nicht wie mir das 
Maͤdel vorkommt, ſitzt doch der arme Narr ſo 
kuͤmmerlich da, als waͤr ihm Vater und Mutter 
geſtorben; — dem Mädel fehlt was, muß heunt 
den Barbierer befragen. 

Schulmeiſter. Herrn Gevattern Walter, 
und einer ganzen ehrſamen werthgeſchaͤtzten 
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Geſellſchaft, will zum voraus gefliſſentlich be; 
deutet haben, wie daß ich anheute nicht mit 
unter dieſer Anzahl Singender zu ſeyn die 
Ehre haben kann, weilen vom geſchwollnen 
Halsweh ſehr übel incomod — — 

Walter. Schad nichts — ihr uͤbrigen alle, 
da gilt keine Ausrede. — — Ja was du fingen 
ſollt Lottgen? — ey ſing das vom Pfalzgrafen 
Friedrich; — nein das kanſtu nicht, das mag 
hernach Guntel ſingen. — Sing das vom 
Liebensthrone, iſt gar ein uhraltes Ding, hat 
mir in meinen Kinderjahren immer gewaltig 
gefallen und mein Treu gefaͤllt mir als noch. 
Schwager Schultz erinnert ihrs euch noch wie 
wir Jugend zuſammen in Landſtuhl gedient, 
wie wir als Sonntags Abends da mit den 
Maͤdels aufs alte Schloß hinauf geſtiegen, 
und um den alten Thurm herum geſeſſen, 
wißt ihrs noch? — — Was das eine Freude 
war, wenn wir ſo ins Thal hinunter geſungen 
— Wie mir denn das alles noch friſch in der 
Seele ſteht, wenn ichs ſo herzlich betrachtet, 
das Abendroth zur Rechten, und zur Linken 
die graue Wolken der Nacht, und dann die 
ſanfte Maͤdels mit ihren zarten Stimmen und 
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die alte Lieder und der Wiederhall, wie das 
alles in meiner Seele nachklang, wenn ich 
denn ſo durch die verfallne Mauer⸗Loͤcher herab 
ſah in die Dunklung, ſich alles unter meinen 
Blicken geſenkt und verlohr, daß ich nicht mehr 
unterſcheiden konnte, die vom Herbſt gedruckte 
Nußbaͤume und den Nebel uͤber den Huͤtten 
im Thal; — und über meinem Haupte hervor⸗ 
klommen aus Gottes Himmel die Sternlein 
der Nacht, hats mich doch allemal innerlich 
durchbebt, daß mir die Augen hell uͤberliefen, 
wenn ichs ſo bedacht die menſchliche Jugend, 
was ich damals war, und wie vergaͤnglich und 
wie es vielleicht ſchon ſeyn wuͤrde in einem Jahr, 
und ob wir noch einmal in unſerm Leben ſo zu⸗ 
ſammen kommen hier zu fingen. — Damal bey 
meiner Seel, hab ich meine Julle zum erſten⸗ 
mal lieb gekriegt, erinners mich mein Leben⸗ 
lang; — wir ſaßen neben einander, Schwager, 
du weiſt den Platz, dort wo der brave Franz von 
Sickingen getroffen ward, da ſangen ſie juſt dieß 
Lied vom Liebensthrone, das mir dann mein Le⸗ 
benlang im Herzen bleibt — Schwager Schultz, 
damal wars noch leben he? — Lotte geh ſing 
mir hurtig das Lied, weiß du kanſts ſo ſchoͤn. 
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Lotte (fingt.) 
Ausgeſpannt 
Droben in den Wolken, 
Steht der Thron der Liebe. 

Walter. St. ſt. — Das ſag ich Euch, 
muck ſich keins — halt“ all eure Maͤuler; 
wenn ſich eins hoͤren laͤßt; — und er Herr 
Gevatter Schulmeiſter, nur keine gelehrte 
Gloßen, wie ers nennt — nur keine gelehre 
Gloßen. 

Schulmeiſter. Nu, nu! 

Walter. Sags ihm zum voraus, ſonſt 
gehts wieder wie im Garten mit den Idyllen 
— wenn Lotte ſingt, keine Gloßen Herr Ge⸗ 
vatter; ſo was kann ich nicht leiden. 

Lotte (ſingt.) 

Ausgeſpannt 

Droben in den Wolken, 

Steht der Thron der Liebe. 

Wer huͤllt den Mond in ſein Gewand? 
Wer feſſelt ihn mit ſtarker Hand 

Wohl unter die klare Geſtirne? 

Wer maͤßigt den gluͤhenden Sonnenſtrahl 
Zum linden Kuß, das thuet all 

Der maͤchtige Gott der Liebe. 
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Schulmeifter (wor ſich.) Strahl und all; — 


Was das gereimt iſt. 

Walter (vor fih.) Eſel. 

Lotte (ſingt.) 
Sag an, wo ſteht der goldne Thron, 
Der goldne Thron der Liebe? 
Sahſtu noch nie das Siebengeſtirn? 
Das flammt gleich einer Kette 
Wohl durch die Nacht am Himmel: 


Das ſchließt den Liebensthron rund ein, 


Und giebt ihm einen hellern Schein 
Als tauſend Diamanten. 

Ein jedes Sternlein davon iſt 

Ein Aeugelein der Liebe; 

Sie ſehn herab zu jeder Friſt 


Der Menſchen Thun ſey falſch, ſey rein 


Es ſehns die klare Sternelein. 


Schul meiſter (vor ſich.) nelein — — Reim 


dich oder ich friß dich. 
Walter. Eſel. 
Lotte (ſingt.) 
Und ſagens dem Gott der Liebe. 
Sag an, wo ſteht der Wonne Gott, 
Der Wonne Gott der Liebe? 
111 2 
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Er ſteht nah an dem Orion, 

Dort haͤngt die Waage der Liebe: 

Er waͤgt die Wuͤnſche, die Triebe, 

Er waͤgt die Freuden, die Leiden, 

Er waͤgt die Treue der Herzen; 

Neben her brennen der Liebe Kerzen. 

Vom Morgen bis zum Abendſtern 

Schwankt ein Kranz voll Wonne und voll 
Freuden, 

Und ein Kranz voll Schmerz und Leiden 

An der hohen Himmels⸗Bahn 

Hin unter der Waage der Liebe. 


Sehn die Sternlein keuſche Triebe, 
Dann winken ſie's dem Liebens⸗Gott hinan 
Zu der Waage der Liebe. 

Er legt in die Schaal“ und waͤget; 
Dann ſteigt die Schaale der Falſchheit, 
Die Schaale der Treue ſchlaͤget 

Wohl auf den Kranz der Freuden; 
Dann traͤuffelt herab auf die Welt 
Freuden zu allen Seiten. 


Sehn die Sternlein falſche Triebe, 
Dann rufen ſie's dem Liebens⸗Gott hinan 
Zu der Waage der Liebe, 
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Er legt in die Schaale, waͤget; 
Dann ſteigt die Schaale der Treue, 
Die Schaale der Untreu ſchlaͤget 
Wohl auf den Kranz der Leiden, 
Dann ſtuͤrzt herab auf die Welt 
Leiden von allen Seiten. 


Doch viele lieben treu und rein. 
Muͤſſen doch ungluͤcklich ſeyn; 

Wie waͤgt ſie der Gott der Liebe? 

Er waͤgt ſie mit der Waage der Liebe. 
Am Nabel des Himmels haͤngt ein Schild 
Von fein geſchliffnem Golde, 

Das toͤnt von ſelbſten treu und mild 
Durchs weite himmliſche Gefild, 

Wenn treue Liebe ſoll trauren, 

Toͤnt zwey treue Herzen 

Solln fuͤhlen der Liebe Schmerzen, 
Solln koſten der Liebe Thraͤnen, 

Solln leiden der Liebe Sehnen. 

Dann trauert jedes Sternelein, 

Der Liebensgott huͤllt ſich in Wolken ein, 
Und weinet und trauert und klaget. 
Dann fallen herab wie Abendthau 
Über Blumen auf der Au 
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Seine wohlriechende Zaͤhren, 

Sitzen auf die Locken hin 

Der Traurenden, 

Und will es das Schickſal gleich wehren 

Ihre Leiber zu vermaͤhlen, 

So vermaͤhlt er ihre Seelen, 

Die zieht er im Traume hinauf, 

Ganz umwunden vom Netz füßer Triebe 

Mit in den Garten der Liebe. 

O ſinge mir, o ſage mir, 

Wo ſteht der Garten der Liebe? 

Hoch uͤber der Sonne 

Auf hellen ſilbern Pfeiler 

Ruht der Garten der Liebe, 

Da fließt das Bad der Wonne, 

Da bluͤhen der Freundſchaft Blumen, 

Da ſpringt der Schoͤnheit Bronnen, 

Da waſcht, da bad er ihre Seelen in 
Freuden, 

Und ſtaͤrket ſie zu kuͤnftigem Leiden; 

Da trinken ſie aus dem Strom der Wonne 

Und tanzen mit einander auf der Sonne; 

Oft wenn ihr Leib keine Raſt auf Erden hat, 

Sitzen ihre Seelen hier auf goldnen 
Stühlen, 
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Die der Liebensgott ihnen zubereitet hat, 
Der Himmel Freuden ſie fuͤhlen. 

Walter. Gut Lottgen — mein Treu recht 
ſehr gut — — vergeß doch alles wenn ich ſolch 
ein Lied anhoͤre, das hat doch noch ſo etwas; 
— Nu Herr Schulmeiſter, er redt ja nichts, 
ſpricht kein Woͤrtgen — Giebts ſo Lieder heut 
zu Tage — a was Schwager Schultz, wie hats 
mein Maͤdel geſungen, ſagen wie hats euch 
gefallen? 

Schultz. Hum ſo — mein Treu verſteh dir 
kein Wort davon — — gefällt mir übrigens 
ganz gut — — Sackerloth, was das herum 
geht, rechts und links, har und hot mit dem 
Liebens⸗Wagen; mein Six mir fiel dabey 
ein, daß ich noch n' Wagner ſechſe Holz im 
Wald ſitzen hab, die mir meine Jungens 
heimfuͤhren ſollen. 

Walter. So — was iſts dann vor Holz, 
Schwager, — eichen oder buchen? 

Schultz. Narr gut jung Buchen-Holz. 

Walter. Koͤnnt ihr mir nicht etliche Klafter 
davon zukommen laſſen, brauch eben zum 
Brandwein⸗Brennen, was? — geſchaͤh mir 
ein Gefallen damit. 
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Schultz. Hey, warum dann das nit. 

Walter. Nu gut! verlaß mich drauf — — 
was wollt ich doch ſagen — jetzt waͤrs an dir 
Guntel, jetzt muſt du eins ſingen, wart will 
mir nur vor einen friſchen Hammel holen, 
daß ich darnach nicht aufſtehen muß. 

Guntel. An Euch Vater iſts. 

Walter. An dir Guntel, an dir — wie 
wiltu mich betruͤgen Hexe, ſitzſtu nicht da Lotte 
am naͤchſten he? wart will dich lernen du 
hundert tauſig Sapperloth! 

Guntel. Ha ha ha! 

Walter. Sing huͤbſch das vom Pfaltzgraf 
Friedrich, iſt auch ein uhralt Ding — — — 
Guck, hab ich dich erwiſcht, du ehrlicher Schnei⸗ 
dersgeſell. Dieſen Widder, ihr Maͤnner, hab 
ich vorigs Spathjahr auf der Kirchweyh im 
Scheibenſchießen gewonnen; es waren ihrer 
viele da, hab euch den Jaͤger Fraͤnzel mitten 
aus dem Schwarzen herausgeſchoſſen, daß ihn 
verflucht geaͤrgert hat — — — Ja da war euch 
ein alt Zigeuner⸗Weib, die vor den Thuͤren 
herumbettelte, die hat euch Maͤhrgen ge⸗ 
ſungen, wenn ich ſie mir nur haͤtte abſchreiben 
laſſen, vom braunen Fraͤulein, von der keu⸗ 
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fchen Genovefa und dergleichen — die waren 
recht ſo nach meinem Gefallen — Nu was 
guckſtu wieder? 

Guntel. Darf ich eins ſingen? 

Walter. Freylich Guntel, ſing das vom 
Pfalzgraf Friedrich, kanſts doch noch? 

Guntel. Nicht recht mehr — geht will Euch 
ein andres ſchoͤners davor ſingen. 

Walter. Ein neues, ſo vom — — — — 
Schulmeiſter da, nicht wahr? 

Guntel. Ey ja, hoͤrts nur einmal an, obs 
Euch nicht beſſer gefaͤllt als all“ die einfaͤltige 
alte Lieder, die — — — 

Walter ärgerlich.) Guntel, mein Seel, 's 
giebt Wirs — ich ſchlag dir den Kopf entzwey, 
wenn du mir nur noch ein Woͤrtgen wider die 
alten Lieder muckſt — Willtu auch he? willtu 
auch die geſcheide Jungfer machen, Narren⸗ 
kopf du, ich will dich — — — Aber ſieht 
er, Herr Gevatter Schulmeiſter, an dem Teu⸗ 
felszeug all iſt niemand ſchuld als ganz 
allein er. 

Schul meiſter. Wie fo, wie ſo? 

Walter. Wenn er derentwegen herein in 
mein Haus freſſen kommt, mir meine Kinder 
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zu verftiften, daß fie keinen Reſpekt vor ihrem 
Vater haben ſollen, thut er geſcheider, wenn er 
meinetwegen lieber drauſſen bleibt. — Sags 
grad heraus ohne Scheu. 
Guntel. Will ja gerne ſingen, Vater ſeyn 
doch zufrieden. 
Schultz. Nu, nu Schwager, — nit gleich 
boͤß. 
Walter. Ey was boͤß! — Das Maͤdel ſoll 
ſingen; — nu machſtu? ſoll ich dir helfen? 
Guntel (fingt.) 
Die Nacht gar klar und lieblich iſt 
Der Himmel ſternenhelle, 
Kein Luͤftgen unter Blumen wuͤhlt, 
Nur rauſcht des Neckers Welle, 
Schwer nickt der Kloſter-Thurm hinein, 
Und huͤpft im leichtern Wiederſchein: 


Da ſaͤußelts durchs Geſtraͤuche weich, 
Als wenn ein Engel ſcheidet; 

Ein junges Maͤdgen geiſterbleich 

In weiſſem Flohr gekleidet, 

Geht ſeufzend auf der Aue da, 

Als gieng ihr Pfad dem Grabe nah. 


Walter. Gut, Guntel, gut. 
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Und von dem Felfen klimmt herab 
Mit kreideweiſſem Barte 
An ſeinem duͤrren Dornenſtab 
Ein Pilger auf der Fahrte, 
Der freundlich ſich zur Seite dreht, 
Woher des Fraͤuleins Seufzer weht. 
Walter. Gut, ſing fort. 
Guntel. 
Was weinſtu Tochter — — — 
Walter. St. ſt. ſo halt doch eure Maͤuler, 
daß das Maͤdel ſingen kann. 
Guntel. 
Was weinſtu Tochter, ſag, verſchied 
Dir Vater oder Mutter? 
Singt man daheim ein Todenlied 
Um Schweſter oder Bruder? 
Du weinſt all — — — 
Schul meiſter. Mit Erlaubnuß Herr Ge; 
vatter — — 
Walter. Nu, was will er ſchon wieder? 
Schul meiſter. Heißts wirklich hier im Lied, 
um Schweſter oder Bruder? 
Walter. Er hoͤrts ja zum Henker! 
Schul meiſter. Bruder, Mutter, das kann 
ohnmoͤglich aufeinander gehen; das iſt keine 
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gute Harmonie, das klappt nicht, ſchlechter 
Reim, das muß nicht ſo ſeyn, Herr Gevatter 
Walter. 
Walter. Es muß, er hoͤrts ja, es iſt ſo. 
Schul meiſter. Ey das kan nicht, das kan 
nicht — Mutter hat ein doppelt Tau, Herr 
Gevatter; Bruder hingegen wird mit einem 
einfachen Delta — ſieht er — — — 
Walter (läßt Scheere und Hammel fallen.) S' 
Wetter und der Teufel! ſoll ich dann in meinem 
Hauſe nicht Herr ſeyn doͤrfen, daß mich der ver⸗ 
fluchte Schulmeiſter drin herum cujonirt (ſteht 
auf) was Teufels gehn mich dann ſeine Delte 
und Tau an, geh er zum Henker, behalt er 
das Zeugs vor ſich — — und laß er einen 
ſingen hoͤren, will noch, ſo wahr ich leb, jaͤhr⸗ 
lich fuͤnf Malter Korn ins Allmoßen geben, 
bloß daß mir der Schulmeiſter vom Hals 
bleibt — ich krieg noch das Fieber, das iſt 
gewiß. 
Guntel (fingt.) 
Was weinſtu Tochter, ſag, verſchied 
Dir Vater oder Mutter? 
Singt man daheim ein Todtenlied 
Um Schweſter oder Bruder? 
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| Du weinſt allein — Ach nein, ach nein, 

Mein Herze preſſet andre Pein, 

Laß wiſſen michs, o Tochter! ſprich: 
Walter. Jetzt ſpricht der Pilger. 

Eh daß ich mich entferne 

Ins Thal hinab um Graͤber ich 

Zu ſterben ſtreb und lerne. 

O zeig mir deinen Nahmen an, 

Damit ich dich auch kennen kan. 


Kam dann zu deinem Ohre nie? 
Walter. Jetzt ſpricht ſie wieder. 


Vom Grafen Friedrich Kunde 
Und dem verlaßnen Schaͤtzgen nie 
Der zarten Cunigunde 

Ach heilger Pilger, die bin ich, 
Der ſchoͤne Pfalzgraf liebte mich. 


Walter. — Nu ſing fort. 

Guntel. Kanns nicht weiter — habs wie⸗ 
der vergeſſen. 

Walter. Was vergeſſen — mach mir ſo 
keine Streiche, jetzt kommt erſt das Schoͤnſte — 
Jetzt kommts, wie ſie dem Pilger erzehlet, 
wo ſie und der Pfalzgraf zuerſt ſich geſehn und 
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geliebt, und einander ewge Treue geſchworen, 
und wie er, nemlich der Pfalzgraf kurze Zeit 
hernach untreu ward, eine Graͤfin von Straß⸗ 
burg geheyrathet, und wie fie ſich drüber kraͤnkt 
und trauret, und vorgenommen zu ihm, dem 
Falſchen, nacher Straßburg aufs Hochzeits⸗ 
Feſt zu reiten, um da vor ſeinen Augen zu 
ſterben, und wie's ihr der Pilgers-Mann aus⸗ 
reden will, und das Fraͤulein bitt“ die falſche 
Welt und alles zu verlaſſen, und zu Gott mit 
ihm ein Pilgersmann zu werden und ihres Un⸗ 
getreuen zu vergeſſen, und wie ſie weinet und 
ſchwoͤrt, daß nimmermehr moͤglich ſeye, daß ſie 
ihn nimmer, nimmer vergeſſen koͤnnte als im 
Tode, und wie ſie nun verzweiflend fortlaͤuft in 
Grauß und Nacht, zu Haus ihres blinden Va⸗ 
ters Waffen umlegt, ſein Schwerd umguͤrtet, 
und ſich aufs Pferd ſchwingt, um unerkannt als 
ein fremder Rittersmann auf Strasburg hin⸗ 
auf zu reiten — nu erinnerſtu dich jetzt — — 

Guntel. Ich weiß nicht weiter, Vater! 

Walter. Hahl⸗Gans, die du biſt — — iſt 
das auch erlaubt, ſo was zu vergeſſen. — — 
Hab mein Lebtag kein dummer Menſch geſehn 
— — Vart da faͤllt mirs ein, — nein kanns 
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auch nicht mehr, 's kommt nun wie fie zu 
Strasburg eintrifft, juſt am Freudentag ihres 
Liebſten — Guntel ich moͤcht dir eins hinters 
Ohr geben, das ſchoͤn Ding vergeſſen — — 
halt — — der Henker, iſt fo ſchoͤn das, wie fie 
in Craiß hinein ſprengt, und ihrem Liebſten uͤber⸗ 
all nachreutet, der endlich ſeiner Graͤfin die Hand 
giebt; das ihr dann ſo leid thut, daß ſie ſich der 
Thraͤnen nicht mehr erwehren kan; vor ihn hin⸗ 
reutet und ihr Schwerd zieht, ſich vor ſeinen 
Augen zu erſtech —— — 
Guntel. Da weiß ichs wieder. 
Walter. So mach fort Beſtie. 
Guntel. 
Ihr Ritter blickt, und blickt ſie an, 
Ihr ſchlaͤgt das Herzlein⸗helle 
Viel Seufzer ſchickt ſie himmelan, 
Doch ach! nun brennt ſie Hoͤlle, 
Da er bey ihr voruͤber ſtreicht, 
Und ſeine Hand der Graͤfin reicht. 


So falſch, ach Gott! ſo falſch und ſchoͤn, 
Muß dich mein Herz noch ſchmaͤhen; 
Du ſolt mich — ſolt mich ſterben ſehn, 
Mich ſterben ſoltu ſehen. 
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Bleibt laͤchelnd dann auch dein Geficht, 

Wenn Cunigundens Auge bricht? 

So ſeufzet ſie und ſchluchſt, und zieht 

Das Schwerd, die Thraͤnen rinnen; 

Doch, ach! was ſie anjetzo ſieht, 

Das reißt ſie ganz von Sinnen; 

Der Ritter ſchenkt hinweg den Ring, 

Den er von ihrer Hand empfieng. 

Zuruͤck dreht ſie ihr ſcharfes Schwerdt, 

Gezuͤckt ſchon nach dem Herzen; 

Sie dummelt, — Wuth und Tod! — ihr 
Pferd, 

Auf ihn, und heult vor Schmerzen: 

Verraͤther, Falſcher, wehre dich, 

Den Tod auf dich, den Tod auf mich. 

Und ach! zu ihrem Ende ſchwingt 

Ein Engel ſich vom Himmel. 

Der Ritter wuͤthig ſchmaͤht und ſpringt, 

Im Sattel, reißt den Schimmel, 

Und zuckt und ſtoßt, es knirſcht ſein Schwerd, 

Das Fraͤulein ſchreyt und ſinkt zur Erd. 


Reißt, Gott! reißt doch den Helm herab, 
Ich kenne dieſe Stimme. 
Ha Cunigunde! — Cunigund! 
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Er knirſcht in Wut und Grimme; 

Ha Vater! daran ſeyd ihr ſchuld, 

O Cunigunde! — Vater! 

Walter (wiſcht ſich die Augen.) — — Ey, iſt 
doch gewiß ſchoͤn; — — gar ſchoͤn. 

Er ſinkt vor ihr aufs Knie und ſchreyt, 

Und weint in ihre Wunde. 

Eh ſie in ſeinem Arm erbleicht, 

Seufzt ſie mit ſchwachem Munde: 

Ich ſterbe gerne — liebe mich, 

Gedenke mein, gedenk an mich! 
Walter (vor ſich.) Armes Maͤdgen! — — 

Ach Gott! wenn das meine Tochter waͤr — 
wenns meinem Lottge ſo — — 

Laß bauen mir ein Grabmal auf, 

Daran dein Bildnis hauen, 

Und ſchreib mit eigner Hand darauf, 

Daß meine Freund es ſchauen: 

Die hier den bittern Tod erlitt, 

Mein Schaͤtzgen und mein Weib war ſie.— 
(Walter wiſcht ſich die Augen, Schulmeiſter lacht.) 
Walter. Lauskerl der Schulmeiſter, er 

aͤrgert einen, daß man die Angſt kriegen 
moͤcht. 
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Er ließ ihr ein Grabmal bauen, 
Drein dieſe Worte hauen: 

Ein Fraͤulein bin geweſen, 

Aus tauſenden der Schoͤnſten, 
Die Schoͤnſte auserleſen, 

Und nachmals Pfalzgraͤfin; 
Geliebet und getoͤdt hat mich, 
Mein liebſter Pfalzgraf Friederich. 
Nun ſitz ich unter Engel, 

Im hohen reichen Himmel. 
Darneben war ſein eignes Grab, 
Darein ward er geleget. 

Kurze Zeit hernach, 

Als er mit Trauren geſtorben. 


Walter (ſingt mit.) 


O ſtreuet ſuͤße Sternelein! 

Auf dieſes Grabmal euren Schein, 
Und weinet helle Zaͤhren. 

Ihr aber Junggeſellen mein, 

Und holde zarte Fraͤuelein! 

Die dieſe Geſchichte hoͤren; 

Weint helle fromme Zaͤhren, 

Den Ruhenden zu Ehren. 


(Walter ſteht auf, holt ein andern Hammel. Schul⸗ 


meiſter und Schulz fluͤſtern zuſammen.) 
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Walter. Lottgen ſag was fehlt dir nur? — 
— Was ſoll ich dir dann kaufen mein Kind? 
(ſitzt neben fie) Biſtu du krank? Sags doch 
mein Liebgen! Weiß ja nicht was ich dir alles 
zu gefallen thun ſoll. — Dir fehlt was. 

Lotte. Was ſoll mir dann fehlen? 

Walter. Weiß der liebe Gott, der alles 
weiß; ich kanns ja nicht wiſſen — Geh ſags 
doch Lotte, liebes Lottgen! 

Lotte (feine Hand kuͤſſend.) O lieber, lieber 
Vater! 

Walter. He? was iſt dann? So red doch — 

Lotte. Ach! 

Walter. Nu! 

Lotte. Kans euch alleweil nicht ſagen. 

Walter. Gelt ſagſt mirs heut Abend, 
wenn wir allein auf der Hausthuͤre im Mond⸗ 
ſchein ſitzen. Gelt dann Lottgen? 

Lotte. Ja! 

Walter. Du mein — (füßt Lotte. Auf Seite 
zum Schultz) Nu, was giebts denn wieder Schwa⸗ 
ger? Was predigt der Schulmeiſter euch vor? 

(Schultz laͤchelt.) 

Walter. Die Peſtilenz! — Schaͤm er ſich 
doch Herr Gevatter, mit ſeinem einfaͤltigen 
III 3 
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Gewaͤſche; was behauptet er gegen meinen 
Schwager da, dieß waͤr auch ein einfaͤltiges 
Lied? Was? mein Seel, er kommt bey mir 
blind. (Laßt Lottens Hand fahren.) Ein fo einzigs 
Lied, verſteht er mich, Herr Schulmeiſter, ſags 
ihm rund unter die Naſe, iſt mehr werth als 
zwanzig eurer neuen allfaͤnziſchen Dingergens, 
die weder kalt noch warm ſind, und, Gott ver⸗ 
zeih mir meine Suͤnde! ſo ungenießlich, und 
einem ſo grausdick im Magen liegen, als haͤtt 
einer Hobelſpaͤhne gefreſſen. — — — Das 
Maͤdel da, waͤr eine Naͤrrin, weil ſie ſo ge⸗ 
trauret und geſeufzt, und nicht vergeſſen 
konnte, und nicht thun konnte was ihr ohn⸗ 
moͤglich war? — Einfaͤltig, dummes Ge⸗ 
ſchwaͤtz! — — Nichts Herr, — nichts. — 
Weiß auch was das iſt, Betruͤbniß und Pein, 
und wohin einem Traurigkeit bringen kan. — 
Hab einmal muͤſſen helfen ein Maͤdel zum 
Gericht fuͤhren. Vergeß mein Lebtag nicht, 
wie's da ausgeſehen. — Das arme Ding — 
— — wie fie da hingieng im Todesſchweiß, 
den bitteren Marterweg, und die Ergebung 
und Duldung in Gott zu leiden, und tragen 
was ſie verdienet, und die Hofnung, und das 
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fehnende Verlangen im Tode zu ruhn. — Das 
alles Herr, faͤllt mir allemal deutlich ein, 
wenn ich fo dieß Lied fingen höre; und ich meyn! 
immer, ich ſaͤh das Maͤdel noch mit naſſen 
Haaren vor mir hingehn — — Aber er, auf ſo 
was giebt er ſein Leben nicht acht. — Nein, ſo 
was gefaͤllt ihm nicht, wenns nicht huͤbſch voll 
von der Doris und Damoͤtas und Myrten 
und Roſen und Knoblauch und Zwiebel und 
weiß der Henker all iſt. — Er iſt ein Ertznarr, 
Herr Gevatter Schulmeiſter, der allen Ver⸗ 
ſtand gefreſſen haben will, verſteht er mich? — 
He, laßt doch den Krug herumgehen, der Hals 
wird einem bey meiner Seele ganz duͤrre. — 
Langt doch was zu trinken her. 

Schul meiſter chitzig.) Herr Gevatter, er iſt 
ein Ignorant. 

Walter (springt auf.) Blitz, was iſt das? 

Schul meiſter. Bleib er nur ſitzen — nur 
ſitzen, wir reden ja mit dem Mund und nicht 
mit den Haͤnden. — Ich will ihm dieſes alles 
ganz klar unter Augen bringen, ich will ihm 
alles ausfuͤhrlich beweiſen. — Sag er mir, 
warum findet er diß alte Lied da ſo ſchoͤn? 
Warum gefaͤllts ihm ſo wohl? Nur dieß. 

38 
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Walter. Potz Stern! — hab ichs ihm denn 
nicht ſchon zehn tauſendmal explicirt warum. 
— — Juſt weils ſo grad drin hergeht, wie 
mans denkt, und — — Blitz meynt er, er hab 
ſeine Buben vor ſich? 

Schul meiſter. Ich merk, was er ſagen 
will; er will ſagen Herr Gevatter, weils ſo na⸗ 
tuͤrlich iſt, nicht wahr? 

Walter. Nu ja doch! — Hab keinen Haſpel 
im Maul, wie ihr Leut, daß ich alles ſo grad 
heraus klinglen koͤnnt. — Nu, weils ſo natuͤr⸗ 
lich iſt. — 

Schul meiſter. Eben darum iſt es nichts 
nutz; (laͤchelnd) Denn ſieht er, mein lieber Herr 
Gevatter, warum waͤre die Poeſie eine fo er; 
habene wichtige Wiſſenſchaft von Goͤttern er⸗ 
funden, und Koͤnigen und Kaiſern ausgeuͤbet, 
wie ich ihm denn dieß alles bey einer andren 
Gelegenheit ſehr deutlich und mit vielen Bey⸗ 
ſpielen zu beweiſen mich anheiſchig mache. — 
Warum, wiederhol ich, waͤren Schulen an⸗ 
gelegt, warum Lehrer dazu beſtellt, warum 
Regeln feſtgeſetzt, warum ſo viele gelehrte 
Buͤcher druͤber geſchrieben worden? Wenn die 
Poeſie, wie er es meynet, eine ſo natuͤrliche 
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gemeine leichte Sache wär, (noch laͤchlender) ey da 
duͤrfte ja mancher, der Gaben in ſich fuͤhlt, nur 
ſich umſchauen in der Natur, hier und da 
Achtung geben, und wie mans zu nennen pflegt, 
den Menſchen ſtudiren; er duͤrfte ja nur nie⸗ 
derſchreiben, grad wie er ſich ums Herze 
fuͤhlet. — Das wär ein gar leichtes, ein gar 
leichtes nicht wahr? Aber was gaͤb das fuͤr 
unſere Herrn Gelehrte? — Wo blieb denn das 
Edle? he, he, he! — das Geſchmackvolle, das 
Schöne, das Gelehrte, Herr Gevatter? wo 
blieb das? he, he, he! — Zum Exempel: Ich 
hab es gar wohl in Acht genommen, daß ihm 
diejenige Stelle, wo der junge Pfalzgraf, da 
er ſeine Liebſte erkennet, zu gleicher Zeit ſein 
Unrecht fuͤhlet — ganz verzweif lend ſeinem 
Vater gleichſam Vorwuͤrfe macht, und ganz 
wuͤthig ausruft — Ha Vater! daran ſeyd ihr 
ſchuld — O Cunigunde! Vater! — ganz vor⸗ 
trefflich gefallen. — Es iſt ſo uͤbel nicht, es iſt 
ſo ganz natuͤrlich hingeſagt, und wenn man 
ſo etwas mit dem Anſehen eines alten Autoren 
bewaͤhren kann, daß der auch ſchon ſo was 
geſagt, ey dann mag allenfalls dieß mit hin⸗ 
ſchleichen. — Aber weit ſchoͤner iſts doch aller 
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mal, wenn zum Erempel bey heftigen Schmer; 
zen, oder Betruͤbniß wie eben hier, wo ganz 
natuͤrlich jedermann weinen wuͤrde, der Autor 
ſeinen Perſonen ganz fremde gegentheilige 
Empfindungen in den Mund legt. — Zwar 
nicht juſt lachen; denn ſo was gieng auch nicht 
wohl an; — nein, ſondern ſie edelmuͤthig, er⸗ 
haben, und praͤchtig in einer ſtolzen wohlge⸗ 
ſetzten Rede uͤber ſich, und ſein Ungluͤck in weiſen 
und gelehrten Sentenzen ſimuliren laͤßt. — 
Zum Exempel wie hier, da haͤtte der Autor 
nun ſchoͤne Gelegenheit gehabt, ein Woͤrtgen 
griechiſch oder lateiniſch, oder was von der 
Meßkunſt, oder ſonſten was Gelehrtes anzu⸗ 
bringen; das, Herr Gevatter, macht Aufſehen; 
— da, da ſtickts (bey Seite zum Schultz) Dank ihm 
Herr Schultz, hab noch ein Priesgen; ich ſchnupp 
ſo meinen ordinairen Sendemeer, das iſt mein 
Leibtabak — he, he, he! — Ja, da ſtickts mein 
lieber Herr Gevatter! da ſagen dann hernach 
die Leſer: Ey um alles in der Welt, wie hat 
nur der Mann auf ſolch einen Gedanken kom⸗ 
men koͤnnen, und dazu noch bey dieſer Gelegen⸗ 
heit? Das iſt was Auſſerordentliches! — — 
Wie hat er nur dieſen weiſen Spruch des 
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Seneca, des Cicero, des Marcus, des Tullius 
hier anbringen koͤnnen? Dieß mein lieber Herr 
Gevatter, iſt der große Weg da; da hinunter 
muß man ſeeglen, wenn ich mich dieſes Aus⸗ 
drucks bedienen darf, um auf den Groß⸗Fluß 
der Gelehrſamkeit zu kommen; ſo was bringt 
Ehre; aber etwas Hingeſchmiertes ſchoͤn zu 
finden, das vielleicht ein paar muͤßige Hand⸗ 
werks⸗Burſche in ihrer Herberge zuſammen⸗ 
geflickt; denn kein Gelehrter hat ein fuͤr allemal 
an all dieſem Quarck Hand angelegt, dieß ſieht 
man an den barbariſchen Reimen und haͤufi⸗ 
gen Eliſionen; hat's, ſtatt hatt es; — er's, ſtatt 
er es, und dergleichen, und das nennt ihr 
Leute hernach natuͤrlich; ja wohl natuͤrlich, 
leider nur zu natuͤrlich. Mein lieber Herr Ge⸗ 
vatter, bedenk er nur kuͤnftig fein huͤbſch, daß 
das, was ihm am naluͤrlichſten vorkoͤmmt, juſt 
allemal am ſchlechteſten iſt. 


Walter. Iſt er bald fertig? — — Nu, die 
Angſt geht einem aus. — — — Blitz und ’8 
Wetter! — — Weiß er was Herr Gevatter 


Schulmeiſter, bin nun einmal zum lernen zu 
alt — wenn das ſo iſt, wie ers denn beſſer ver⸗ 
ſtehn muß — ſo weiß ichs nicht — ſo will ich 
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in Gottes Namen in meinem alten Sattel 
forttrotten, und geruhig meinen Eſel zwiſchen 
den Ohren halten. — — Da trink er eins — 
proſit! — — Der Donner erſchlag mich Ge⸗ 
vatter! du oder ich, einer von beyden iſt ein 
Narr. 

Schul meiſter. Ey, ey, — Gut Wohl; 
ſeyn! 

Walter. Was am natuͤrlichſten — — — 
am ſchlechteſten? — Oh! nein, 's muß einer 
kein Hirn haben, fo was zu glauben; — ’8 iſt 
zum pruͤglen. — — Gevatter Schultz! ihr wer⸗ 
den euch doch nicht dahinten finden laſſen; — 
nu friſch, ſingen auch eins. 

Schultz. Singen? — Ey hab ja nit e mal 
eine Brill bey mir. 

Walter. Biſt en Narr; vor was denn 
eine Brill? — Sing was ihr auswendig 
koͤnnt. 

Schultz. Nu will ich euch ein Lied ſingen, 
das eine Adliche, die einmal eine Zeitlang 
bey mir gewohnt als geſungen, wenn ſie 
ihr Kind eingewieget; ſoll ein ſtatiſch Lied 
ſeyn: Ich meines Theils, verſteh kein Wort 
davon. 


Kom ſchoͤne Galathee! 

Die Laͤmmer ruhn im Klee, 
Die Voͤgel muſiciren, 

Auf Zweigen ſie ſpatzieren; 
Wie alles froͤhlich iſt, 

Weil Zephir Floren kuͤßt. 


Die Roſe klimmet ſchon 
Hervor; Zytherens Sohn, 
Knuͤpft los die gruͤne Binde, 
Und ſchmeichelt ihr gelinde; 
Da oͤfnet ſie voll Luſt 

Die ambrareiche Bruſt. 

Ach Schaͤtzgen! du biſt mein, 
Ach Schaͤtzgen! ich bin dein. 
So oft der Fruͤhling bluͤhet; 
So lang mein Auge ſiehet; 


Soll diß mein Wuͤnſchen ſeyn: 


Bleib holdes Schaͤtzgen mein! 


Ihr Tauben in der Hoͤh, 
Ihr Schwanen auf dem See, 
Die ſich einander kuͤſſen, 
O moͤchtet ihr es wiſſen! 
Ihr Tauben in der Hoͤh, 
Ihr Schwanen auf dem See. 
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Fliegt Vögel, flieget auf, 
Zum reichen Himmel auf, 
Auch hier an meiner Seite, 
Mein Maͤdgen, meine Freude, 
Vergeß ich Sternen⸗Flug, 
Ihr Kuß iſt mir genug. 

Walter. So recht, jetzt will ich euch auch 
gleich ein Maͤhrgen erzählen. — He, bringt doch 
friſche Haͤmmel herein, und du mein Kind 
Lottgen, zieh mir doch ein Bißgen die Wolle 
unter den Fuͤßen hervor. — — ſo, ſo. Ver⸗ 
ſteht ihr mich, vom Fraͤulein von Floͤrsheim 
will ich nun erzehlen, die ſo weltberuͤhmt wegen 
ihrer Schoͤnheit war; — zu der gar viele hohe 
Ritter des Landes, weit und nah, zuſammen 
kamen; vor ihr turnirten mit Speeren und 
Lanzen, und allerley luſtigen Reuterſpielen, 
und vor ihr freyeten in Liebe — — und wie ſich 
damals auch ein armer, armer Schaͤfersjunge 
in ſie verliebet, der von ihr wieder geliebet 
ward, ohn daß ers wußte, und wie endlich das 
alles ſo traurig hinauslaͤuft — Warlich, iſt 
euch ein recht anmuthiges Schaͤfers⸗Stuͤckgen.— 
Hoͤrt nur — faͤngt ſich gleich mit dem verlieb⸗ 
ten Schaͤfers⸗-Geſang an, der betruͤbt allein im 
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Wald liegt. — Sings euch ſo grad hin, wie ichs 
in meiner Jugend auswendig gelernt. 

Muß ich denn alleine liegen? — Hoͤrt nie⸗ 
mand meinen Seufzer? — Ach du lieber 
Mond! warum wallſtu die Fluhren hinunter, 
meine Laͤmmgen ſchlummren bereits; — nur 
mein Herz wachet mit dir. 

Die mir die Seele verwundt, — die mich er⸗ 
freut und betruͤbet, ſitzt im goldenen Saal, 
im Saal, wo hundert Kerzen brennen, ihre 
Schoͤnheit zu erhellen; wo die goldene Ritter 
ſitzen, und um ihre Liebe buhlen. — Was 
bleibt mir uͤbrig! — Ich, deſſen Huͤtte ein 
alter Baum, deſſen Bette ein Stein, ſeufze 
nach ihr, — Fliegt mein Herz hoch, was will 
ich ihr geben? Und ach! wer kann ihr mehr 
geben als ich? — O heilge Mutter Gottes! bin 
wohl arm und ungluͤcklich. 

War ich ihr Diener, nah um fie — Ha! wär 
ich ihr Hirt. — Duͤrft ich ihre Laͤmmer weiden 
vor ihr. — Duͤrft ihr die Wolle ſcheeren und 
bringen, und ſie fragte mich dann. — Ach! 
fuͤr mich armen Jungen ein Gluͤck. — Bließ ich 
am Brunnen, und ſie kaͤm Morgens und 
Abends heraus — ſaͤhe mit an meine Widder 
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traͤnken — Ach Gott! welch ein Gluͤck! — 
Wollte ſie mir Lohn dingen — ich thaͤts ja 
umſonſt — waͤrs auch rauher Winter — waͤrs 
auch warmer Sommer. — 

Bald werd' ich ſie nicht mehr ſehen, das 
bricht mir's Herz. — — — Welcher Ritter ſie 
erbeutet, wie gluͤcklich iſt der! Vor allem ein 
goldnes Laͤmmgen hat er gewonnen, ſeines 
Hauſes Zierde. — Geſegnet ſind ſeine Tage, 
die Froͤmmigkeit wohnet bey ihm. Fremde 
lehnen ihre Staͤbe gern an ſeinen Pfoſten, und 
ſein Name wird herrlich weit und breit. Denn 
wo giebts an holdſeliger Freundlichkeit noch 
eine ihres Gleichen; mich armen Schaͤfers⸗ 
Jungen ſogar hat ſie nicht verſchmaͤhet an⸗ 
zuſchauen, ſo oft ſie vor mir uͤbergieng; ach ja! 
dann ſchaute ſie die Seele aus meinem Herzen. 
— So ſang der Knabe, ſitzt an einem alten 
Stamm nieder und ſeufzt: — Hier will ich mir 
im Kuͤhlen ein Plaͤtzgen erwaͤhlen. — Werden 
Morgen die Ritter kaͤmpfen? — Wird ſie der 
Reichſte in ſeinen Armen halten? Dann will 
ich auch laͤnger nicht leben. 

Und er entſchlief, der ſchoͤne Knabe; aber 
Thraͤnen zitterten ſeine Wangen herab. Eine 
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leiſe Stimme fluͤſtert durch die Buͤſche: — 
Schlumre du, ſchlummre du ſachte, trauter 
lieber Knabe! liebe getreu, und deiner will ich 
gedenken. 

Sie war es ſelbſt, das anmuthsvolle Fraͤu⸗ 
lein, die des Knaben aͤngſtlichen Seufzer be⸗ 
lauſchet. — Suͤße Liebe fuͤr ihn hatte ihr Herz 
empfunden, als ſie ihn ſingend einſt unter ſei⸗ 
nen Schafen erblickt. Hervorgehet ſie nun, be⸗ 
trachtet des Schlumrers unſchuldige Reize, 
ſein rundes Geſicht von leichten braunen Locken 
umſpielt, und die Thraͤnen, die die Liebe ge⸗ 
weint, unter halbgeſchloſſenen Wimpern her⸗ 
vorſchwellen. Ein ſanftes Beben durchfaͤhrt 
ihre Bruſt — Ach! unter allen, ſeufzt ſie, unter 
allen, allen die um mich werben, unter keinem 
ihrer blinkenden Harniſchen ſchlaͤgt vielleicht 
ſolch ein redliches Herz, — ſo voll inniger war⸗ 
mer Liebe zu mir. Schlummre du, ſchlummre 
du ſachte, ſchoͤner Knabe! deiner will ich ge⸗ 
denken. 

Und ſie druͤckt auf des Schlummrenden 
Herz ihren Schleyer, und verſinkt in die Nacht. 

Aber am geſtirnten Himmel ſinkt der Mond 
hinunter. — Aus wehmuͤthigen Traͤumen 


46 


fährt der Knabe auf; ihm ifts, als ſaͤh er, ver⸗ 
loͤhr er immer die, die er ſo herzlich liebt. — 
Bald fuͤhlt er ſich der Gluͤcklichſte, das Fraͤulein, 
in ſeinen Armen, und ſein; — denn hofnungs⸗ 
los ihm wieder entriſſen, in Grauß und Dun⸗ 
kelheit davon. So reißt er ſich verzweif lend 
zwiſchen Kummer und Freuden durchs Ge⸗ 
ſtraͤuche fort, zu ſeinen Schafen. 

Aber im praͤchtigen Schloßhofe fochten die 
Ritter ſchon drey Tage. Umſchloſſen ſitzt das 
Fraͤulein von tauſend Edlen, die weit und 
breit herbey zogen — ihrer Schoͤnheit Wunder 
— Getreue und Ungetreue, Freunde und 
Feinde, ſtehen in eins hier vereinigt, das Fraͤu⸗ 
lein zu lieben und ihren holden Beſitz zu er⸗ 
kaͤmpfen. — Und ſchon blinken die Speere im 
Schimmer, die Federn ſauſen nach dem Wind; 
— es ſchaͤumen die Hengſte, die Schwerdter 
erklirren; — es ſchreien und ſtoßen erhitzt die 
Reuter, und ſprengen einander vor. — Doch 
keiner konnte des Fraͤuleins Herz mehr er⸗ 
reichen. — Ach lange, lange ſchon hielt es die 
Liebe in zaͤrtlichen Banden gefangen. 

Und du weinſt an der Quelle, ſchoͤner Schaͤ⸗ 
fer! Ins Geliſpel ſchwanker Buchen glitſcht 
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dein Seufzer. — Deine Thraͤnen bewegen die 
Fluth. — ſiehe, deine Gedanken ſchweifen 
umher; — im Schloßhofe ſtandſtu, ſaheſt das 
Gejubel und der Ritter ſtolze Pracht. — Deine 
Niedrigkeit fuͤhlend, ſchlichſtu von dannen, 
und blickteſt ſchamhaft zum Fraͤulein zuruͤck. 
Und nun liegſtu, liegſt ſterbend an der Quelle, 
und weineſt die letzte Thraͤnen nach ihr. — O 
halt ein! beweine dein Ungluͤck nicht — Weine, 
daß du dein Gluͤck nicht weiſt! — Ach unter 
allen Juͤnglingen der Fluhren, unter allen 
Bluͤthen⸗bekraͤnzten Knaben, iſt keiner geliebet 
wie du. — Nur an dir haͤngt des Fraͤuleins 
Seufzer — Dich nur zu denken, deine Floͤthe 
zu hoͤren, toͤnen durchs hallende Thal, dich zu 
erlauſchen, bedeckt von wiſplender Birke, iſt 
ihrer Seele Gedanke der Fruͤhlings. — Schon 
ſteigt ſie den Soͤller herab; unergoͤtzt am fuͤrſt⸗ 
lichen Spiel, ſucht ſie die Pfade der Fluhr. — 
Die Ritter brechen die Lanzen, die Splitter 
durchſauſen den Maͤhnbuſch, es jubelt in Freu⸗ 
den die ganze Bahn — Nur ſie allein ſitzt ein⸗ 
ſam am Fels, achtet der Freuden nicht mehr. 
— Die gluͤhende Wange gegoſſen in ihrer hohle 
Hand, denkt ſie ihrer Zaͤrtlichkeit nach, denkt ſie 
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an dich! — Sollt ich ihn, koͤnnt ich ihn ver; 
geſſen! — — O er liebt mich, er liebt mich gez 
wiß! — An welcher Klippe nickſtu Zaͤrtlicher? 
Deine Thraͤne hab ich geſehen. — Wo zittert im 
Winde dein Haar! — Komm her — o komm 
doch, und ſage mir daß du mich liebſt! — Sollt 
ich dich verachten, mein Knabe! weil du arm 
biſt — ich reich? Nein ich will dich vor allen 
Rittern mir erwaͤhlen — Ewig wollen wir 
uns vereinigen — denn gerne tauſch ich Reich⸗ 
thum um frohe ſuͤße Liebe. — So ſpricht das 
Fraͤulein, und eilet der Quelle zu. Winde der 
Nacht umflattern ſie; ein aͤngſtlicher Schauer 
haͤlt der Fraͤuleins Fuß. — Wer ſchlummert 
im Mondglanz dort? Ach mein Knabe! Soll 
ich mit Blumen erwecken ihn? — — Er hört 
mich nicht — Sie kuͤßt ihn; — aber kalt ſeine 
Stirne, erloſchen ſein Aug, ſeine traurende 
Seele war ſchon zum Himmel entflohen. 

Und das Fraͤulein ſitzt neben den Leichnam 
hin, und weint in die Quelle. 

So weit geht das Lied. — — Aber, wie ſie 
hernach geſtorben, und wie die Ritter alle 
zuſammen beyder Treue und ungluͤcklichen 
Liebe zum Andenken eine ſtattliche Kirche 
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bauen laſſen — und vorn an den Gibel im 
Stein das Fraͤulein und den Schaͤfer mit 
ſeinem Hund und Dudelſack haben aushauen 
laſſen — (wie man denn dieß noch heut zu 
Tag alles ſehen kann) — koͤnnen einem alte 
Maͤnner noch gar ausfuͤhrlich erzaͤhlen. — Ey 
Kinder, ihr muͤßt die Kirche geſehen haben, ſie 
liegt rechter Hand am Walde, wenn man auf 
Trippſtadt zu geht. — Ihr wißts ja, gehoͤrt 
dem Baron von Hack. — Es war euch auch 
noch an dem nehmlichen Felſen⸗Brunnen wo der 
Schaͤfer⸗Knabe dran geſtorben ſeyn ſoll, eine 
Schrift zu leſen, die, wie man ſagt, das Fraͤu⸗ 
lein mit eigner Hand hineingehauen. Sie war 
gar wehmuͤthig — Weiß noch als ich einmal 
einen Sommer dort gehuͤtet, haben wir Bu⸗ 
ben und Maͤdels uns oft dort herum gelagert; 
— das war immer ſo meine Sach — haben 
dann als die Schrift geleſen. — Ein ſchoͤner 
gruͤner Platz, voll Blumen und Hecken war 
da angepflanzt, und oben auf'm Fels ſtand 
euch eine dicke Buche, die warf Schatten her⸗ 
unter. — Sags euch, 's war immer ein Luft 
und Leben um dieſen Platz da herum, und 
mein Treu, nirgends ſind euch mehr Lieb⸗ 
111 4 
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[haften gemacht worden, als eben bey dieſem 
Brunnen; denn ich ſag euch, er war uͤber die 
Maßen angenehm. — — Aber was geſchieht? 
Da reut euch der Teufel, Gott verzeih mir 
meine Suͤnd! — einen von den Kirchen⸗Aelte⸗ 
ſten, dem war das Aergerniß und Suͤnde am 
Brunnen; der geht euch hin — zerhaut, zer⸗ 
ſtuͤckt euch die Schrift, daß nirgends mehr was 
zu ſehen war: Und hoͤrt ihrs! grad als wenn 
die Quell Leben und Menſchengeiſt gehabt, hat 
ſie ordentlich druͤber getrauret, lief ſchwaͤcher 
und ſchwaͤcher, bis ſie ſich hernach ganz verlor; 
die Kraͤuter und Blumen da herum verſturben 
auch, und die milde gutherzige Buche aufm 
Felſen verdorrte gleichfalls, und iſt hernach 
von dieſem ſo ſchoͤnen Brunnen nichts uͤbrig 
blieben, als der kahle Fels, wie er heut zu 
Tag noch ſteht. — — — Nu Veitel! ſing jetzt 
du eins. — Was zum Guckuck? haſt ja Waſſer 
im Aug — Glaub du Narr haſt gar druͤber ge⸗ 
greint. — — Haft drüber gegreint Veitel he? 
Gieb mir deine Hand biſt mein Seel, ein braver 
Jung. — Geh fang jetzt an — und thu ein wenig 
dein Maul auf, ſitzſt ja da, wie meine Lotte. — 
Man ſollt euch zwey zuſammen ſperren. 
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Veitel. Waͤrs wohl zufrieden. 

Walter. Nu ein Lied! 

Veitel. Soll ich dann? — Ach Lottgen! 

Walter. Was huͤbſches. 

Veitel. Will was ſingen, das mir gewiß 
von Herzen geht. — — Lottgen, Lottgen! (Lotte 
guckt unter ſich) ſo ſolls dann, muß dann geſchie⸗ 
den ſeyn? (eotte ſchluchſt.) 

Walter. Einfaͤltiger Streich, ſo zu plaudern. 
Narr machſt mir nur das Mädel greinen, mit 
deinem dummen Geſchwaͤtz. — Geh ſing. 

Veitel. Oh! 

Hon wohl en gutes Maͤgden ich, 
Gaͤb's nit um Gold und Geld; 

Um Gold und Geld mein Mädgen ich, 
Nit um die ganze Welt. 


Ihr Aug ſo ſanft und himmelrein; 
Ihr Buſen warm und treu; 

Vor mich gieng ſie in Tod hinein, 
In bittren Tod ohn Scheu. 

Muß reichen ihr nun meine Hand, 

Ich ſcheiden muß und ſoll. 


Dem lieben Gott iſch nur bekannt 
Mein Herz, ſo Trauer voll. 
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Vergeſſe mich o Schäßgen nit! 
(Lotte ſchluchſt laut.) 
Wenn ich dich nimmer ſeh, 
Vergeſſen will ich deiner nit, 
Wo ich auch geh und ſteh. 


Umſchweben ſoll mich dein Geſicht, 
Dich denk ich jederzeit, 

Wenns donnert und der Fels zerbricht, 
Wenns regnet und wenns ſchneyt; 


Und wenn der Hirſch vor Hitze ſchmacht, 
In heiſſer Sonnegluth; 

Den ganzen Tag, die lange Nacht, 
Wenn alles ſchlaͤft und ruht. 


Gedenk ich deiner Treue doch, 

Und ſeufze nur zu dir; 

Waͤr ich bey meinem Schaͤtzgen noch, 
Ach waͤr ich noch bey ihr! 


Leb wohl! leb ſuͤßes Maͤdgen wohl! 
Die Stimme ſinket mir; 
Ach daß ich dich verlaß — — — 
(Lotte ſpringt auf und weint.) 
Walter. Was iſt? — Was giebts? — 
Lotte, Lotte he! 
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Lotte. O ſterben — Ich will ſterben! — O 
Veitel, Veitel! 

(Veitel wirft dem Walter den Hammel auf die Bruſt, 
daß er zu Boden ſchlaͤgt, ſpringt zu Lotte hin, weinen 
und kuͤſſen einander.) 

Veitel. Ne ne Lottgen! ich geh nit — — 
ſollen uns nimmer, nimmer trennen. 

Walter. Einfaͤltiger Streich, wirft einem 
den Hammel an den Hals. — Zum Teufel, 
haſtu dann keine Augen zum gucken? — Narr 
der du biſt! (kaͤmmt ſich mit den Fingern das Stroh 
aus den Haren) He! was tauſend Sapperment 
giebts denn da? Ich glaub ihr kuͤſſen euch da, 
und haͤngen zuſammen in meiner Gegenwart 
— Der Donner, iſt das Reſpect? — Wie Lotte. 

Guntel. O lieber Vatter! laſſen ſie doch 
zuſammen — ſie haben einander lieb. — Lott⸗ 
gen weint ſich die Augen aus dem Kopf, wenn 
Veitel weggeht — ſie ſtirbt — 

Walter. Iſts ſo — wie? 

Schultz. Um Gottes Willen Schwager — 
Nu — 

Schul meiſter. Herr Gevatter Walter! ich 
bitt ihn ums Himmels Willen, lieber Herr Ge⸗ 
vatter! ſtell er kein Ungluͤck an, bedenk er, daß 
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ſchon manchen braven Manns Kinder — ber 
denk er — 

Walter. Leck er die Katz — — Was will 
denn er wieder — muß er denn ſein Maul 
uͤberall haben? Wenn ich ſie nun zuſammen 
laſſen will, was tauſend Schwer ... hat denn 
er darwieder — Kann meinen Kindern ſo gut 
Leges vorſchreiben wie er, verſteht er mich? 
He Canaille⸗Pack! — — Was weinſtu denn 
Lottgen? Naͤrrchen thu dir ja nichts! 

Lottgen. Oh! Ach! (kußt ihm die Hand.) Ver⸗ 
zeihet! 

Walter. Nu was willtu dann? — Koͤnnt 
euch ja zuſammen ſcheren — hab nichts dagegen. 
(Veitel wirft die Kapp in die Hoͤh.) 

Veitel. Iſch Lotte mein! juhe! iſch alles 
mein. 

Walter. Dein — — ja ich will dich ber 
deinen. Was? meinſtu hab keine Kinder mehr 
als euch, daß ich dir alles anhaͤngen ſoll? — 
Will euch zappeln laſſen zuſammen. — Warum 
habt ihrs ohne mein Vorwiſſen gethan. — 
Sollt fuͤhlen, was das heißt, hinter deinem 
Vater loͤfflen, du Canaille — Eine Heerde 
Schafe gebe ich euch mit, und mein Seel keinen 
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Schwanz mehr; — zwölf Kühe, da koͤnnt ihr 
zuſehen; — dreyßig Morgen Ackerland und 
zehen Morgen Wieſen und ein Haͤusgen im 
Dorf, das iſt alles. — Will euch den Daumen 
aufs Aug druͤcken — will euch — — getroͤſt 
euch nur kein Heller baar Geld weiter, als 
zwoͤlfhundert Thaler — ihr ſollt mir. — — 
Haͤtt ich das in meinem Leben gedacht Veitel, 
daß du mir darum Nachts ſo ums Haus ge⸗ 
ſchlichen mit deinen verwuͤnſchten Maͤhrgen 
und Teufelspoſſen, wollt dir anders aufge⸗ 
geigt haben. — Aber dacht, Gott ſtraf mich! 
nicht anders, als das geſchaͤh nun alles pur aus 
Lieb und Freundſchaft zu mir. — — Ver⸗ 
henkert Pack! 

Guntel. Seyd zufrieden Vater, das arme 
Lottgen greint ſich ſonſt todt; — laſſen ſie als 
gehn. — Sie ſingt euch auch von Euren alten 
Leibſtuͤckgen wenn ihrs haben wollt. 

Walter (aͤchlend.) Ja komm mir nur — — 
Aber Herr Gevatter Schulmeiſter, ſag er, koͤnnt 
man nicht aus dem Dings da all miteinander 
eine vortrefliche Idylle machen — he? 

Schultz. Seyd ihr geſcheid Schwager! Seyd 
ihr geſcheid? 
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Shulmeifter., He, he, he! wills heunt 
Nacht einmal uͤberlegen. 

Walter. Thu er's Herr Gevatter, und da⸗ 
mit's recht luſtig drein hergeht, ſo bring er 
mich mit hinein, wie ich euch all zum Luſtig⸗ 
ſeyn aufmuntere, und mit meiner Julle den 
Vortanz thue, und alles herein noͤthige; merkt 
er Herr, daß muͤßt eine rechte wahre gute Idylle 
geben. 

Schulmeiſter. He, he, he! 


Das Nuß-Kernen, 
eine 


pfaͤlziſche Idylle. 


In des Schulzen von Laͤmmerbach Stube. 


Schulz. Muß mir da 'n Weilchen den Klotz 
zum Aufhaͤmmern zurecht ſtellen, damit alles 
ſchon in Ordnung iſt, ehe die Andern ankom⸗ 
men. Frau! Ruͤck' du einſtweil' den Tiſch und 
hohl“ Oehl, die große Haͤng⸗Lamp“ anzufuͤllen. 
(Ruft zur Thuͤr hinaus.) Hoͤrt ihr's draus! Hohlt 
'n Weilchen die Nuͤſſ“ runter, nehmt große 
Koͤrbe mit, vergeßt nit, Licht mitzunehmen, iſt 
dunkel auf der Trepp', wird heut fruͤher daͤmm⸗ 
rig; truͤber Maͤrzentag! — Wenn's noch drey 
Abende hinter einander ſo voll wird, wie 
geſtern, werden wir dieß Jahr mit dem Kernen 
bald fertig. Walters ganze Haushaltung 
kommt heunt her. Sag, haſt du auch ſchon 
Obſt und den Aepfelwein parat? — Ey ſieh 
doch! Guten Abend, Wetzſtein, woher noch 
fo ſpaͤt? Auch mahl wieder bey uns einge⸗ 
ſprochen? 

Wetzſtein. Sag' lieber: ſchon wieder da. 
(Er ſetzt ſich.) Guten Abend, Frau Bärbel. 

Schulzin. Vorige Woche ſeyd ihr uns vor; 
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beygangen, waret hieruͤben in Laämmerbadh ... 
wir wiſſen's gar wohl. 

Wetzſtein. Ah! hatt“ damals den Kopf 
ſo voll Verdruß und Zank, daß mir's nicht 
drum war, gute Freund’ zu beſuchen. 

Schulz. Schon wieder! Will's denn mit 
dem Amtmann noch nicht voran? 

Wetzſtein. Der Schindhund, daß er nur 
gleich am Galgen hing’! Gott verzeih“ mir 
meine Suͤnd ... daß ich ihn nur gleich mit 
eignen Händen... Nein, es iſt mein Seel“ 
nicht erlaubt, 's iſt zu arg, wie ſie's einem 
machen, die Schelmen; daß ſie alle der Teufel 
hohl“! Haft nicht 'n Schluck zur Hand? Aerger! 
mich, wenn ich nur daran gedenk'. 

Schulz. Pfirſichkern⸗Waſſer, doppelt ab⸗ 
gezogen! Nu, was hat's denn wieder von 
Neuem? Oder iſt's als noch wegen deiner 
Schwaͤgerin? 

Wetzſtein. Freylich als noch des Lumpen⸗ 
handels wegen mit meiner Schwaͤgerin. Der 
Amtmann will nun's Geld nicht wieder 'raus 
geben, das meine Schwaͤgerin hier hinterlegen 
mußt’, als ihr Tochtermann, der Halunk, hier 
ihre Fuhr“ arretiren ließ. Hundert Thaler 
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mußte fie damahls Caution hinterlegen bis 
zur ausgemachten Sach! 

Schulz. Weiß das wohl; aber 

Wetzſtein. Nu, da jetzt Alles geſchlicht't 
und gericht't iſt und aller Zwiſt abgethan, 
wie du ſelbſt wohl weißt, will der doch nichts 
mehr 'raus geben, macht dir jetzt allerhand 
Schwaͤnk' und Sauſereyen von weiterer Bez 
richtigung und ſagt endlich gar: er hab's ſchon 
mit dem Tochtermann ſo weit verglichen, der 
hab’ nun die Erſtattung der hundert Thaler 
ſelbſt uͤbernommen; jetzt lauf“ ihm nach. 

Schulz. Der Tochtermann, geſteht er's 
auch ſo ein? 

Wetzſtein. Was will er machen? Steckt 
dem in den Klauen ganz und gar, muß zu allem 
jetzt Ja ſagen, am End' iſt aber doch meine 
Schwaͤgerin allein drum geſprengt. 

Schulz. (Stampft.) O Gerechtigkeit! Werd's 
doch nochmahls erleben, daß unſer gnaͤdiger 
Herr Graf wieder hier iſt! Ihr muͤßt's nicht 
ſo dabey laſſen. Deine Schwaͤgerin muß ſich 
an die Regierung wenden. 

Wetzſtein. Verklag“ du den Teufel in der 
Hoͤll'; wirſt dort ſchoͤn angehoͤrt. Sind auch 
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Blutigel mit, die ſich gerne von dem maͤſten, 
was unſer einem abgeſchroͤpft wird. 
Schulzin. Ja, das ſag' ich und bleib da⸗ 
bey: Gott behuͤt' einen vor dergleichen Proz 
zeſſen! Lieber 'n Bißchen 'was gelitten und 
nachgeben, fag’ ich immer zu meinem Mann, 
als denen unter die Klauen gerathen. Was 
die einmahl in ihre Gewalt kriegen, iſt, Gott 
verzeih's, als waͤr's in Ewigkeit verflucht. 
Schulz. Das ſchwoͤr“ ich dir, Wetzſtein: 
kommt unſer gnaͤdiger Herr mahl wieder zu; 
ruͤck — er haͤlt was auf mich, das weiß ich 
ſelbſt, das weißt du und der Amtmann und 
die ganze Nachbarſchaft; er hat's mir auch oft⸗ 
mahls bewieſen —: ich reif’ ihm dann zehn 
Meil Wegs voraus entgegen, fag’ ihm dann 
Alles ſchnurſtracks, wie Alles beſchaffen iſt 
und ſeit der Zeit uͤber in ſeiner Verwaltung 
zugangen. Der Amtmann ſoll dir ſein Fett 
kriegen, hat ohnehin ſchon was bey mir im 
Salz. Gelt, wie unſer Graf hier war, was er 
dir da ſo hoͤflich um einen herſchwaͤnzelte und 
dir ſo freundlich und manierlich that; da war 
dir kein Hochmuth auf hundert Stund', da 
hieß es immer: mein lieber Herr Gevatter 
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Schulz und lieber Herr Confrater und Socius! 
Und jetzt? Da klingt's anders. Aber wart', 
wart“! O daß der gnaͤdige Herr fo lang in Wien 
bleibt! Hier, hier ſollt“ er jetzt ſeyn, wollten“s 
dann bald anders ausmachen! 

Wetzſtein. Aber das hilft nun All' nichts! 
Große Herren ſitzen gerne in großen Staͤdten, 
laſſen ſich's dort brav gefallen und wohlſeyn 
und denken wenig an uns auf'm Lande; 
ſollen doch unſre Huͤter und Hirten ſeyn und 
wiſſen nicht, daß der Wolf derweil bey uns die 
Runde macht, und wie armſelig da ihre Schaͤf⸗ 
lein geſchoren und geſchunden werden. 

Schulz. Frau! Wo iſt doch der Fetzen 
Papier? Hab’ dir's letzt zum Aufheben geben, 
war Sellery⸗Saamen drein gewickelt. Iſt 
dir ſo was Gedruckt's, eine herrliche Regel fuͤr 
große Herrn. Da iſt dir ein Philoſophus, 
Wetzſtein, der mit einem jungen Fuͤrſten 
ſpricht, wie mir's letzt der Schulmeiſter aus⸗ 
gelegt; der haͤlt ihm eine Predigt, die nicht 
links iſt: wie fich’8 ſchickt und was einem großen 
Herrn wohl anſteht, wenn er regieren will. 
Der Henker! Wuͤßt“ ich nur, wie das Buch heißt, 
aus dem 's geriſſen iſt, kauft“ mir's gleich. 
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Ahl jetzt fallt mir's ein: hab's drin im Schraͤnk⸗ 
chen zwiſchen andern Papieren liegen. (Schließt 
das Schraͤnkchen auf und ſucht nach.) 

Schulzin. Wie geht's denn ſonſt daheim? 
Was macht Frau Gertrud? Noch geſund? 

Wetzſtein. So, ſo; geht anfangs 'n Biß⸗ 
chen beſſer, da ihr nun der ungerathne Jung“ 
'n Bißchen mehr aus 'm Sinn kommt. 

Schulzin. Kinder⸗Kreuz, ſchwer Kreuz! 
Sie nimmt's aber auch gar zu ſchwer auf ſich. 
Der arme Fritz! Freylich, daß er drauſſen 
fo 'rum ſchwaͤrmt, iſt nicht ſchoͤn; Boͤſes aber 
habt ihr doch weiter nichts von ihm erfahren. 
Wie lang iſt's, daß ihr keine Nachricht mehr 
von ihm habt? 

Wetzſtein. Über drey Jahr'. Ihr wißt nicht 
Alles; was er für Capital’ hinter mir auf: 
genommen... Haͤtt' ich's in meinem Leben 
geglaubt, daß mir der Jung' ſo viel Herzeleid 
noch verurſachen ſollt'. 

Schulzin. Wer glaubt uns armen Aeltern, 
der nicht ſelbſt erfahren, was Kinder erziehen 
heißt. Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kin⸗ 
der, große Sorgen; das waͤchſt mit jeder Stund. 
Woher ſchrieb er euch denn das letztemahl? 
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Wetzſtein. Aus Hamburg an der Elb', wo 
man den guten Lachs faͤngt. Schrieb mir, daß 
er eben auf den Wallfiſchfang nach Grönland 
zu wolle unter guten Conditionen als Schiffs⸗ 
chirurgus und hernach bey ſeiner Ruͤckkunft, 
uͤber Moskau hin nach China zu eine große 
Reiſ“ mache. 

Schulzin. Ey was? Schiffschirurgus? 
Hat er das ſeitdem gelernt? Das laͤßt ſich 
ja hoͤren, Wetzſtein. 

Wetzſtein. Aber kurz hernach hat ihn je⸗ 
mand Bekanntes in Holland im Haag ge⸗ 
ſprochen. Dort erſchien er wie ein Cavalier in 
bebraͤmten Kleidern in Comoͤdien und oͤffent⸗ 
lichen Spielhaͤuſern. Nun weiß ich doch, daß 
er ſein Felleiſen Schulden halber in Bremen 
ſitzen laſſen; wo er nun das Geld dort her 
genommen... ’8 dreht ſich Alles in mir, 
wenn ich dran gedenk', fuͤrcht' am End’ noch 
ſchoͤn's Zeug an ihm zu erleben. 

Schulzin. Was meynt ihr denn? 

Wetzſtein. Ha, was ſich meynen laͤßt! 
Vielleicht unter eine Geſellſchaft von Beutel⸗ 
ſchneidern gerathen, oder vielleicht gar .. wozu 
bringt einen das liederliche Leben nicht? 

III 5 
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Schulzin. 'n Freymaͤurer geworden, he? 
Gott woll’ uns in Gnaden beyſtehen! Die krie⸗ 
gens, ſagt man, und Niemand weiß, woher. 

Wetzſtein. Ah, waͤr was anders 


Schulzin. Hoͤrt ihr's: Fritz iſt nicht un⸗ 
artig, boshaft, luͤgneriſch, tuͤckiſch oder von 
falſchem Gemuͤt; gewiß, das iſt er gar nicht, 


er hat ein gut Naturell, gewiß, das hat er! 


Fluͤchtig was, aber das vergeht mit der Zeit. 
Seiner Freundlichkeit wegen muß er uͤberall 
wohl aufgenommen werden, bey Vornehmen 


und Geringen. Hat er nur erſt mahl 'n Biß⸗ 
chen ausgetobt ... Ausgetobt in der Jugend, 
macht im Alter ſtille Leut“; ehe der Wind mild 


wird, gaͤhrt er brav in die Hoͤh'. Bleibt doch 


heunt bey uns, wir kernen Nuͤſſe, kommt dieß⸗ 
mahl huͤbſche Geſellſchaft beyſammen. 


Wetzſtein. Kann dießmahl nicht, muß 


noch zum Oberkeller 'nauf der Quittung wegen 


des abgelieferten Korns, hab“ auch ſonſt noch 


was weiters mit ihm abzumachen. Der Ober⸗ 


keller iſt ſo ſo, aber doch faſt ein ehrlicher 


Mann, wenn man ihn gegen die andern 


Baͤrenhaͤuter vergleicht. Liebt er gleich was 
ſchmierige Finger, nimmt er hohe Procente, 
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reißt er's einem doch nicht fo mit Gewalt 
vom Herzen. 

Schulzin. Den trefft ihr aber heut gewiß 
nicht an, kommt erſt bis Morgen wieder zu⸗ 
ruͤck nach Haus, iſt heute fruͤh mit dem Foͤrſter 
naus auf die Dachs⸗Jagd geritten. 

Wetzſtein. 's Wetter auch, daß er nicht 
eher zuruͤck kommt! 's iſt doch auch ver⸗ 
dammt, auf'n Lieferungstag nicht daheim zu 
ſeyn! Sie treiben's, wie fie wollen, wir ar⸗ 
men Hunde ſollen das Alles ſo gedultig ein⸗ 
ſchlucken. 

Schulzin. Gedult! Seht, da kommt Wal⸗ 
ters Mutter herein. (Frau Haͤmmerlin kommt zur 
Thuͤr herein.) Sie verliert nach und nach das Ge⸗ 
ſicht und Gehoͤr, geht ſo immer bey uns aus 
und ein den lieben langen Tag. 

Wetzſtein. Wie alt iſt ſie jetzt? 

Schulzin. Fuͤnf und achtzig vorbey. 

Wetzſtein. Schoͤn Alter! Iſt ſie noch bey 
Sinnen und gutem Verſtand? 

Schulzin. Probirt's, gebt ihr ein Raͤthſel 
auf, noch ſo ſchwer: ſie wird's euch rathen. 
Sie treibt's fo bey 'm Spinnrocken und im 
Garten, wo ſie gern das Unkraut zwiſchen den 
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Pflanzen nachjaͤtet und dabey ihre alten Reime 
ſingt. Hoͤrt ihr's: 

Haͤmmerlin (pinnt und ſingt.) 

Der Hab' ich gern denkt Raͤnk' und Lift, 
Der Haͤtt“ ich gern auf's Buͤcken. 
Dienſt, Lieb’ und Ehr' verſchieden iſt, 
Die Wahrheit hinkt an Kruͤcken. 

Wetzſtein. 's iſt vorbey, Frau Baͤrbel, wo 
unſer einer noch an's Raͤthſeln denken konnt', 
ja, jetzt nehmen einem die Hausſorgen die Zeit 
hinweg. 

Schulzin. Ey doch manchmahl noch ſo 
ein paar! Kein Doͤrfchen ſo klein, des Jahrs 
doch einmahl Kirchweih drein, ſagt“s Spruͤch⸗ 
wort. 

Wetzſtein. Das koͤnnt ihr leicht ſagen, 
Frau Baͤrbel! 

Haͤmmerlin. 

Sollt“ Wollen und Wuͤnſchen wirklich 
werden, 

Es ritten die Narren wohl al’ auf 
Pferden. 

Schulzin. Das meynt ihr nur, das meynt 
ihr nur, mein guter Wetzſtein. 
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Haͤmmerlin. 
Wenn ein Eſel den andern ehrwuͤrdig 
ſchilt, 
Der Miſt mehr als der Pfeffer gilt. 
Das iſt wohl Wahrheit, 
Wie Sonnenklarheit. 
Schulzin. Was habt ihr zu klagen? 
Wetzſtein. Kein Kreuz und Sorgen, ſo wie 
ich mit meinen Kindern. Euer Carl... 
Schulzin. Still doch damit! Der beſte 
Sohn hat immer zu viel Vaterſchweiß und 
Mutterthraͤnen auf dem Kerbholz. Schickt erſt 
mahl einen Sohn auf Univerſitaͤten naus und 
ſprecht nachher. Was wir ſchwitzen muͤſſen! 
überall Koſten; da heißt's immer: Vater, 
thu“ den Beutel auf! 's Blechen nimmt kein 
End“! 
Wetzſtein. Erlebt dafuͤr auch brav Freude 
an ihm. 
Schulzin. Hoffen's, wenn Gott will. 
Haͤmmerlin. 
Haͤnsle, lern“ mir nicht zu viel, 
Muſt ſonſt leiden und ſtreiten viel! 
Haͤtt“ das Kaͤlblein mehr Verſtand, 
Waͤr's nicht an die Wand gerannt. 
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Schlacht nicht mehr, als du kannſt ſalzen, 
Koch’ nicht mehr, als du kannſt ſchmalzen, 
Iſt am Loͤffel auch kein Stiel, 
Gott ſchenkt's jedem, wie er's will. 
Wetzſtein. Gott ſegne 's der Alten, ſie iſt 
noch wohlgemuth bey ihren grauen Jahren. 
Euer Carl... Ja, mein Taugenichts, hätt’ 
er ſich fo geartet, wollt' gern Rock und Wamms 
verkauft haben, Alles an ihn zu wenden. 
Haͤm merlin. 
Laß dir rathen, liebes Kind, 
Beſſer ſcheel als gaͤnzlich blind. 
Iſt das Thierlein noch ſo klein, 
Duͤnkt ihm Lob und Leben fein. 
Schulz. Hab' ich dir's doch endlich er⸗ 
wiſcht! Schwiß’ dir wahrhaftig uͤberm Suchen. 
Sapperlot, das iſt mir ein Fetzen, wahre Vic⸗ 
toria zum Leſen und Halleluja, der's geſchrie⸗ 
ben. Die Brill“ her Baͤrbel! Gib ' mahl Acht, 
Wetzſtein! Ha, wenn's fo wär’, dergleichen 
heut zu Tag’ noch geſchaͤh“, wie vor vielen 
hundert Jahren, wo das goldne Zeitalter 
floriret, wie mir der Schulmeiſter erzaͤhlt, wo 
Niemand geraubt noch geſtohlen, kein 'n 
Doctor und Apotheker gegeben .. und dann 
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nachher zu Argus Nautus Zeiten und Hanni⸗ 
bal der Große, die von lauter tuͤchtigen Philo⸗ 
ſophen aufgezogen wurden und gelehrte Herrn 
wurden und voll Verſtand und was dazu ge⸗ 
hört, zu regieren. Hör’ "mahl. (Lieſt.) „Wenn 
es deine Geſundheits⸗Umſtaͤnde erlauben, ſo 
ſchaue dich ferner im Lande ſelbſt um und uͤbe 
mir ſtrenge Gerechtigkeit. Unſre eignen Augen 
und Ohren find uns getreuere Kundfchafter, 
als die Augen und Ohren Andrer. Es gibt 
der Wahrheit und dem Recht mehr Staͤrke und 
groͤßere Behendigkeit, das Beſſere zu bewirken, 
wenn der unbeſtechbare Richter oͤfters ſelbſt 
Zeuge von Handlungen ſeyn kann; das macht 
wachſam jedes Individuum auf ſeine Pflicht. 
Ein Fuͤrſt ſoll nie ſeine Gewalt uͤbernehmen, 
bevor er nicht das Land, das er regieren will, 
genau kennen gelernt; verſtellt, gleichſam als 
ein Fremdling ſoll er ſeine eignen Staͤdte und 
Doͤrfer durchziehen, den Schatz und Mangel 
ſeines Landes beſtimmter zu unterſuchen, nach⸗ 
zuſehen den Gebraͤuchen und Uebungen, was 
Gutes und Boͤſes daraus entſpringe, die Rich⸗ 
ter und Geſetze recht zu pruͤfen, ſeine Voͤgte und 
Amtleute nicht dem Namen, ſondern vielmehr 
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ihren Handlungen nach, kennen zu lernen und 
gleichſam wie das Auge Gottes, ungeſehn und 
unbemerkt, alle heimliche Schlupfwinkel zu 
durchforſchen, wohin Ungerechtigkeit und Trug 
ſich ſo gerne verbirgt; der Gemeinen unge⸗ 
ſchminkte Meynung zu vernehmen; anzu⸗ 
hoͤren, was ſie druͤckt, wo zu heben und zu 
beſſern waͤre, ſo wie einen Kranken der Arzt 
anhoͤrt, wie Bruder den Bruder. Ein Kittel 
ſpricht doch immer vertraulicher zu einem Kittel, 
als zu einem verbraͤmten Talar“ ... Juſt da 
hoͤrt's auf, wo das Beſt' noch haͤtte ſollen 
nachkommen; recht fo Waſſer an unſre Mühle! 
Gab’ gleich 'n Kopfſtuͤck drum, wenn ichs ganz 
auskriegen koͤnnt'. Was meynſt, Wetzſtein, 
wenn großer Herren Kinder ſo auferzogen 
wuͤrden; wenn's unſer Herr Graf auch ſo ge⸗ 
macht, he? 

Wetzſtein. Ach freylich! Aber was hilft's? 
Man weiß gar zu wohl ſeit langer Zeit, was 
gut und ſchoͤn und auch nuͤtzlich wär’, ſteht auch 
ſchon in vielen Buͤchern gedruckt: aber was 
hilfts, fag’ ich nochmahl, fo lang 's nicht gez 
ſchieht? Vom Wuͤnſchen wird unſer einer nicht 
heil. — Schau, dort kommen ja ſchon deine 
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Säfte den Hof herauf! Muß hir heunt recht 
flink gehen, Haͤnde im Ueberfluß. 

Schulz. Bleib“ dann als bey uns heunt! 

Wetzſtein. He, meinetwegen dann. 

Schulz. Seht, der ganze Schwarm! Herr 
Froͤhlich auch dabey, ein Schwaͤnkemacher, wie 
weit und breit Keiner. Sollſt mir da 'nen 
luſtigen Geſellen kennen lernen, Wetzſtein, dort 
im blauen ſeidnen Wamms der! 

Wetzſtein. He, ſieht einem ganzen Luͤftling 
gleich. 

Schulz. Macht dir des Henkers Zeugs da⸗ 
her zum Kranklachen. Was er heute aber 
wieder für 'ne Mummerey treiben wird, bin's 
curios zu ſehen. 

Wetzſtein. Wer iſt er denn? Wie heißt er? 
Woher? 

Schulz. Weiß das Keiner genau von uns; 
ſein Nam' iſt Froͤhlich, das heißt er nun mit 
allem Recht. Jeder iſt ihm gut, in Walters 
Haus iſt er wie's Kind daheim, zu Waldthal 
druͤben beym alten Baron gilt er dir Alles, der 
hat ihn auch mit ſich aus England heruͤber 
gebracht. (Leiſe.) Sieht Walters Guntel gern 
und ſchleicht ſo um fie 'rum. 
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Wetzſtein. Wieder 'n Stich durch alle 
Knochen! Meinem Hallunk', dem Tagdieb, 
war fie von Jugend auf verſprochen. Jetzt. 
(Froͤhlich kommt zur Thuͤr herein.) 

Froͤhlich. Einen extra feinen guten Abend 
dem ehrliebenden Herrn Schulz von Laͤmmer⸗ 
bach, ſammt ſeiner gedeihlichen und preislichen 
Hausfrau! Da wir zum Nuß⸗Kernen ein⸗ 
geladen worden auf dieſen Abend, ſo wollen 
wir uns einſtellen, wie's wackern Arbeitern 
gebuͤhrt, damit wir hernach auch deſto feinern 
Lohn fordern duͤrfen; und der ſoll nun darin 
beſtehen, daß ihr uns den Zehnten vom beſten 
Vorſchlagoͤhl auf einem ſchoͤnen gelben ſelbſt 
gepflanzten Salat genießen laßt. Dafuͤr aber 
wollen wir anjetzt ſchoͤn danken und das liebe 
Gluͤck anrufen, daß es ſo uͤberſchwenglich reiche 
Gaben auf euch regnen laſſe, fo viel Stern’ am 
Himmel, oder ſo viel wir uns das Jahr uͤber 
Haar’ unter der Naſe wegbalbiren laſſen. 

Schulz. Da bekaͤmen wir's duͤnn genug! 
Habt kaum ein halbes unter der Naſe zum 
Beſten. 

Guntel (ruft zum Fenſter herein.) Uebel ge⸗ 
fahren, Herr Poſtillion! Huft um! 
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Froͤhlich. Gut, Juͤngferchen! Wollen ſchon 
noch ' mahl ins rechte Gleis zuſammenkommen 
mit der Zeit, hoff’ ich. Ey guten Abend, lieb's 
alt Muͤtterchen! Noch geſund und wohl? 
Hab' was fuͤr euch mitgebracht zum Kauen 
fuͤr eine Weile. Große Patſchhand, Muͤtter⸗ 
chen! Will euch 'n Raͤthſel aufgeben, daran 
ihr zum Aufbeißen eure drey Zaͤhne probiren 
koͤnnt. Soll mir eher einer durch den Schorn⸗ 
ſtein hinauf einen Dachs ſchießen, als er mir 
dieß auslegt. Sagt mahl, Muͤtterchen: wer 
ſind die Leute, die ihre Fuͤße in den Haͤnden, 
die Zaͤhne zuſammen gelegt und die Augen in 
der Taſche tragen? 

Haͤmmerlin. O weh! Hab's ſchon vor 
funfzig Jahren vergeſſen. Willſt dein Geſpoͤtt 
mit meinem Alter treiben. Alte Leute ſind's, 
der Stock iſt mein Fuß, die Brill’ mein Aug, 
das Meſſer mein Zahn. Iſt's wahr? 

Froͤhlich. Wißt auch Alles zu rathen, 
Muͤtterchen! Wo ſoll man's auf die Letzt“ 
hernehmen fuͤr euch? Wenn ich als nicht Zeit 
zum Inventiren hab', leſ“ ich ſo Alt's und 
Neues zuſammen, komm' aber gemeiniglich 
uͤbel bey euch angefahren; ihr ſeyd ein ganz 
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Raͤthſel⸗Magazin. Aber jetzt was Nagelneues! 
Merkt wohl auf; eh' ihr mir dieß rathet, will 
ich Nuͤſſe vom Dornbuſch herunter ſchwingen. 
Haͤmmerlin. Laß 'mahl hören, was ’8 
Gut's iſt. Aber ſag's recht deutlich und laut. 
Froͤhlich. Daran ſoll's nicht fehlen. 


Tran? einer Wein aus Malaga 
Und ließ ſich's wohl behagen, 
Trüg’ einen Wamms aus Genua, 
Aus Brabant einen Kragen, 
Wär’ immer froher, freyer Laun', 
Und wollt“ dieß Raͤthſel wagen: 
Da wett' ich drauf, er wird mir, traun! 
Viel duͤrrer als ein Steckenzaun, 
Eh’ er mir's ſoll erjagen. 


Doch wer mir's raͤth, fein friſch und gut, 
Fuͤrwahr ein wackrer Kerl! 

Vermach' ihm gleich 'nen Docterhut, 
Verbraͤmt mit Schmuck und Perl'. 

Und dir, lieb's feines Muͤtterlein, 
Erraͤthſt du's ohn“ Verdruß, 

So druͤck' ich dir auf's Backenbein', 

(Leiſe.) Ich moͤchte gern dein Enkel ſeyn, 
Huͤbſch friſchen, derben Kuß. 
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Haͤmmerlin. So, Faxenmacher? War 
vor Zeiten auch voll Fleiſch an meinen Backen. 
Da bluͤhten wohl Roſen und Lilien zu Hauf, 
manch ſtattlicher Ritter ſchaute darauf! Jetzt 
iſt's vergangen, Alles vergangen 

Froͤhlich. Muͤtterchen, Achtung jetzt! Oehl 
in die Pfanne; der Fiſch wird gebacken! 


Kein Menſch und auch kein Thier ich bin, 
Kein Vogel, Fiſch und Kraut, 

geb’, ſchweb' in frohem, freyem Sinn, 
Trag“ weder Haar noch Haut. 


Mein Vater hoch im Bauch mich trug, 
Gruͤnhaarig, ſchwank und alt; 

Die Mutter, die mich aus ihm ſchlug, 
Klein, bucklich, ungeſtalt. 


Eſſ“ weder Salz noch Schmalz noch Ey, 
Bin weder Fleiſch noch Bein, 

Und muß doch zwiſchen Weiber zwey 
Auf's Schlimmſt“ verkuppelt ſeyn. 


Die erſte, ſchwer und corpulent, 
Die andre ſchmahl und rahn, 
Wenn die mich ſtoͤßt und niederrennt, 
Faͤngt die zu poltern an. 
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Und Plump und Plapp und Kniff und Pfiff! 
Muß fahren in den Schacht, 

Hinauf, hinab, als wie ein Schiff, 
Wenn Sturm und Donner kracht. 


Iſt Roth nicht, Schwarz, iſt Freud’ nicht, Leid, 
Nicht Hochzeit, Trauermahl, 

Wohl Manchen meine Unruh' freut, 
Dem Andern bringt ſie Qual. 


An mir ein Mann ſich ſpiegeln kann, 
Wenn er es fein bedenkt, 

Sich troͤſten, daß er lobeſan 
An Einem Weib nur haͤngt! 

Haͤm merlin. Schon gut, hab' Alles recht 
bemerkt. Will dir's ſchon finden und auslegen, 
laß mir nur Zeit. (Sie ſpinnt wieder fort.) 

(Guntel und Lieſel treten zur Thuͤr herein.) 

Guntel. Guten Abend beyſammen! Gu⸗ 
ten Abend, Vetter und Baſe! Großmuͤtter⸗ 
chen, auch huͤbſchen guten Abend! 

Haͤmmerlin. Ey laß mich jetzt ungeſcho⸗ 
ren! — Guten Abend. 

Froͤhlich. Scharr“ mir faſt die Fuß’ ab, 
Jungfer Guntelchen, mein ſchoͤn Compliment zu 
machen; ſie will nicht ſehen und bemerken. 
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Guntel. Wo herumgeſtrichen dieſen ganzen 
langen Nachmittag, Herr Bruder Liederlich? 
Das Baumſtuͤck hat gewartet. 

Froͤhlich. Und ich im Baumſtuͤck. Bin faſt 
druͤber erfroren. 

Guntel. Luͤgen! Haͤtten euch dort geſehen. 
Lieschen, wie er dir wieder aufſchneidt! Er 
wär’ draus geweſen! Ja, brav nicht wahr. 

Froͤhlich. Was wetten wir? Lieſel, auf's 
Gewiſſen! Rein ausgeſagt! 

Lieſel. Hi, hi, hi! 

Guntel. Wo warſt du dann? Warum 
lachſt du ſo, Lieſel? 

Lieſel. Hi, hi, hi! 

Froͤhlich. Commod hab' ich freylich nicht 
geſeſſen, hab“ ſo ein Weilchen den Winter⸗ 
Kuckuck im Stroh agiren muͤſſen. In dieſer 
unhoͤflichen Maͤrzenluft thuts einem nicht 
ſehr klau. 

Guntel. So? 's gilt mir auch gleich. 

Froͤhlich. Wer oben am Dach ſitzt, iſt fo 
gut da, wie die, die drunten ſtehen. Nu, Gun⸗ 
telchen, bleibt's bey dem, was ihr dort mit 
einander geſprochen, Lieschen und du? Ich 
hätt’ von dem, was ihr euch da zuſammen ge; 
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fagt, um hunderttauſend Thaler kein Woͤrtchen 
verhoͤren moͤgen. 

Lieſel. Hi, hi, hi! Er weiß Alles, was du 
mir dort geſagt, hat Alles von der Mauer 
“runter mit angehört. 

Guntel (wird roth.) So ſoll ihn ja der Geyer! 
(Sie ſchlaͤgt Fröhlich auf die Schulter.) Du Schelm! 
Du Schelm! 

Froͤhlich. Noch zu fruͤh zum Schlagen, 
Schaͤtzchen! Wart', Liebchen, bis wir einmahl 
erſt zuſammen ſind, darnach geht's eher. 

Guntel. Auf deinen heimtuͤckiſchen Ruͤcken! 
Alles angehoͤrt? Was hab' ich denn geſagt? 
Gar nichts hab' ich geſagt. So auf die hohe 
Mauer hinauf zu klettern, die alt und bau⸗ 
fällig iſt! Haͤtteſt gar leicht herunterſtuͤrzen, 
Arm und Bein brechen koͤnnen, du verwegner 
Strick! 

Froͤhlich. Jagt“ ich doch gleich hundert 
Meil Wegs her und, faͤnd' ich nicht gleich einen 
guten Klepper, faß’ ich wohl auf Schuſters 
Rappen, mein Steckenpferd nebenher, und 
machte mich voran, Jungfer Guntelchen ſchoͤn 
Kußhaͤndchen zu uͤberbringen! Sollte mir's 
wohl muͤhſam ſeyn, auf eine armſelige Scheune 
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hinauf zu klettern, Arm und Bein ein Bißchen 
daran zu wagen; ſo was Lieb's ſelbſt mit an⸗ 
zuhoͤren: wie? 

Guntel, Will dir den Streich gewiß nicht 
vergeſſen! Geh, loſer Vogel. 

Froͤhlich. Bey Leibe! Vergiß ja nicht, 
Guntelchen! Setz“ es lieber zum Uebrigen, 
was noch Maul's hat, Gut's fuͤr mich bey dir 
zu ſprechen und laß es zu ſeiner Zeit in Wirkung 
kommen. Guntelchen! Bin dir von Herzen ſo 
gut, lieber Schatz! Wenn ich ein Schelm wär’, 
ich ſagte dir wohl tauſenderley ſchoͤne Dinge 
vor, aber ich kann nicht! Ich meyn's ſo rein 
mit dir und ſo treu und wahr. Es geht mir 
Alles fo durch Herz und Seel’, wenn ich dich 
anſchaue und du mich anſchauſt, und ich bin ſo 
feſt und meyn', ich koͤnne und muͤſſe niemahls 
mehr von dieſen lieben blauen Augen weg. 

Guntel. Heute ſo, aber Morgen? Aprilen 
Wetter, Maͤnnerſchwuͤre! Heut und Morgen 
ſind zweyerley Tage. 

Froͤhlich. Nur einer fuͤr mich in dem Sinn 
und der bis in Ewigkeit! Wolle Gott mir nie⸗ 
mahls Ruhe verleihen, wenn ich ſie irgendwo 
anders ſuche, als bey dir, vor dieſen lieben 
III 6 
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traulichen Augen, die mir in die Seele hinein 
ſchauen koͤnnen, guck her! — bey dieſem 
rothen Mund und Wangen! Nein, ich kann 
dir nicht weiter, 's zieht mir die Kehl’ zu, mein 
Treu, es beißt mir ſcharf in die Naſe, als hätt’ 
ich Meerrettig geſſen ... Guntelchen! Prüfe 
dein liebes ſuͤßes Herz: was du heut unter der 
Scheune geſprochen, wenn's dein Ernſt wär’... 

Guntel. Was waͤr's dann, wenn's wär’? 

Froͤhlich. O dann wär’ Alles genug für 
uns beyde und genug für mich! Mehr braucht 
ich nicht um gluͤcklich zu ſeyn. 

Guntel. Meynſt das wirklich? — Da 
kommt mein Vater. 

(Walter und Hans treten zur Thuͤr herein.) 

Walter. Guten Abend, Schulz! Ah ſieh, 
Wetzſtein! Auch mahl wieder hier? (Gibt ihm die 
Hand.) Das iſt ja huͤbſch! Willſt heunt Abend 
auch mithelfen? 

Schulz. Wo iſt denn Veitel, kommt der 
heunt nicht? 

Walter. Iſt die Amme abholen druͤben 
von Waldthal 'ruͤber. Lotte iſt drauf und dran, 
heut niederzukommen. Baſe, thaͤtet mir und 
ihr großen Gefallen, wenn ihr hinginget. 


— 
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Schulzin. Ey freylich, den Augenblick! 
Bey ſo was muß ich ja hauptſaͤchlich dabey 
ſeyn. (Schnell ab.) 

Schulz. Setzt euch dann in Ordnung her, 
damit's mahl vorangeht. Koͤnnen nachher 
beym Kernen ſchon fort plaudern. Hans, 
ſtell' du die Körbe in die Mitte, daß Alle zu⸗ 
langen koͤnnen; will ſelbſt hier am Block die 
Nuͤſſe aufſchlagen. Lieſel, ſchuͤr's Licht, damit 
s hell brennt. Walter, Wetzſtein, hierher zu 
mir; die alte Welt ſo zuſammen. 

Guntel. Hier wär’ mein Platz. (Setzt ſich.) 

Lieſel. Meiner hier. 

Froͤhlich. Ich in die Mitte, mit Erlaubniß, 
ſo huͤbſch eine Roſe zwiſchen zwey Doͤrnchen. 

Guntel. Wie heißt das? 

Froͤhlich. Iſt's nicht recht, wenn ich euch 
beyde fuͤr ein paar aͤchte Roſenknoͤpfchen und 
mich mit euerm Belieben fuͤr den Dorn in 
der Mitte gelten laſſe? 

Guntel. Anders umgedreht! 

Froͤhlich. Stolpert ja ein Pferd auf vier 
Eiſen! — Muͤſſen Reſpects halber 'n Biß⸗ 
chen ſachter zuſammen reden, wenn alte kluge 
Leute in der Geſellſchaft ſind. Schaͤtzchen 
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Guntelchen, ſag mahl; biſt mir auch recht von 
Herzen hold? 

Guntel. Will’ Maul halten jetzt! Huſch! 

Froͤhlich. Huſch! Nur naͤher angeruͤckt! 
'n Kuͤßchen! Wir ſitzen fo huͤbſch im Dunkeln; 
der gute, breite Lichtruͤcken! Geſegn“ Gott den 
guten Zinngießer, der ihn ſo fein breit ge⸗ 
macht. Das Haͤndchen, das liebe Patſch⸗ 
haͤndchen! (Er kuͤßt ihr die Hand.) 

Guntel. O Schelm! Weg doch! (er kuͤßt 
ihr das Geſicht.) Zu arg! Weg! 

Walter. Wetzſtein! Was iſt denn das 
mit des Pfarrers Tochter von Bollenbach, 
die die Zigeuner geſtohlen und ihre Wei⸗ 
ber nachher umgebracht haben ſollen? Habt 
ihr nichts davon gehoͤrt? — Ey guten 
Abend, Herr Schulmeiſter! (Schulmeiſter kommt 
herein.) Wett“ drauf, der wird die Gefchicht’ 
am Beſten wiſſen. Setz“ er ſich hieher neben 
mich. 

Schul meiſter. Guten Abend Allen zu⸗ 
ſammen! Schoͤnen guten Abend dem Herrn 
Schulz, allen ehrſamen alten Maͤnnern voran 
und dann auch den feinen Jungfrauen und 
ehrbaren Junggeſellen! — Die Herren ſprechen 
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vermuthlich von des Pfarrers von Bollen; 
bach Tochter? Weiß nun die Geſchichte ſehr 
genau, mir hat's eben mein Gevattermann, 
der Schulmeiſter von Waldthal, der mich heute 
beſucht, ſehr umſtaͤndlich erzaͤhlet. Hum, Hum! 
Ich kenne den Pfarrer ſehr genau; er war ehe⸗ 
deſſen mein Schulcamarad, wir beſuchten mit 
einander das Gymnaſium zu Gruͤnſtadt, hab’ 
auch noch das Maͤdchen, ſeine Tochter, ſehr 
wohl gekannt. Sie hatte von Jugend auf ſo 
was Beſondres, Stilles, Melancholiſches; aber 
ſonſt ſehr manierlich und freundlich im Um⸗ 
gange gegen Jedermann. Sie verliebte ſich 
nun, wie es Stadt⸗ und Landkuͤndig iſt, 
in einen Zigeunerburſchen, der die Geige 
ſpielte und öfters an Feſttagen in's Dorf hinab 
kam; ein ſchoͤneres, wohlgewachſneres Manns⸗ 
bild ſoll man nicht leicht haben finden koͤnnen. 
Will mich mit Erlaubniß erſt hieher ſetzen, 
wenn dieſer Stuhl Niemand anders zugehoͤrt, 
ſo zum alten Vater Wetzſtein; 's iſt ſchon ein 
Weilchen, daß wir nicht mehr ſo bey einander 
geſeſſen, he he he! 

Wetzſtein. So fo! Ein ziemlich Stuͤck . 

Walter. Voran, Schulmeiſter. 
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Schulmeiſter. Ah, wie geſagt, fie verliebte 
ſich in einen Zigeunerburſchen, der die Geig’ 
ſpielte. Dem ging ſie nun manches Wegs zu 
gefallen. Das ward bald in dem Dorfe und in 
der ganzen Nachbarſchaft bekannt, auch erfuhr 
es der Vater und hielt ſie deswegen ſehr ſcharf 
zu Hauſe. Und um das Ding recht gut und 
bald abzuaͤndern und allen uͤbeln Folgen auf 
einmahl vorzubeugen, ſuchte er ſie geſchwind 
an einen alten ſehr reichen Landkraͤmer, der 
eben um ſie freyte, zu verheyrathen und drang 
ſie mit Gewalt, ihre Einwilligung zu geben. 
Dieß machte ihr verliebtes Herz ganz auf⸗ 
ruͤhriſch und verzweifelnd; ſie weinte Tag und 
Nacht, wie man erzaͤhlet. Endlich ward ſie 
wieder ruhig und verſprach ihrem Vater, ſie 
wolle mit Allem zufrieden ſein. Den Abend 
vor ihrem Hochzeittag ſchlich ſie ſich aber aus 
ihres Vaters Haus, nahm mit, was ſie in 
Eil“ wegbringen konnte, traf ihren Liebhaber, 
den ſie ſchon am gewiſſen Ort und zur gewiſſen 
Stund beſtellt, und zogen alſo mit einander 
gluͤcklich davon. Sie war nun, wie man ſagt, 
bey der Rotte ſehr willkommen und in kurzer 
Zeit ihres hoͤflichen, freundlichen Weſens wegen 
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aufferft beliebt; alle Männer hingen ihr an und 
ſuchten ihr Gefaͤlligkeiten zu erweiſen. Das 
verdroß die uͤbrigen Weiber aufs Aeuſſerſte; 
alle ſahen ſie mit neidiſchen Augen an und 
nicht lange dauerte es, ſo brach das Feuer hell 
aus. Die Weiber rathſchlagten bald unter 
einander, wie ſie dieſe wieder los wuͤrden, 
und ſannen auf mancherley Raͤnke und Mord. 
Eines Tags, als alle Maͤnner hinaus auf den 
Fang gezogen waren, uͤberfielen alle auf ein⸗ 
mal wie wuͤthige Woͤlfinnen die arme Ver⸗ 
laßne in ihrer Huͤtte, ſchlugen ſie ohne Mit⸗ 
leid nieder, zerbiſſen und zerſchnitten ihr An⸗ 
geſicht und ihre Bruͤſte graͤßlich und waͤlzten ſie 
nachher uͤber den Fels hinunter an die Land⸗ 
ſtraße. Hier ließen ſie den mißhandelten Koͤrper 
liegen und machten ſich ihres Wegs davon. 
Walter. Gott im Himmel, was iſt das! 
Aber der alte Vater hat gefehlt; er war ſelbſt 
ſchuld dran, daß das Maͤdchen davon lief, 
er haͤtte ſie nicht ſo zur andern Heyrath 
zwingen ſollen, er hätt’ es anders machen 
koͤnnen. Ueble Neigung an einem Kind laͤßt 
ſich wohl mit Vernunft bezaͤhmen, dazu hat 
der Vater das Recht; aber Neigung zu einem 
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andern hin laßt fich nicht erzwingen. Und gar 
bey ſolchen Umſtaͤnden! Das geht wider die 
Natur. 

Schul meiſter. Freylich haͤtt“ er viel kluͤger 
gehandelt, wenn er ihr mit Sanftmuth be⸗ 
gegnet und nach und nach durch Zureden und 
vernuͤnftige Vorſtellung ſie aus ihrer verirrten 
Leidenſchaft wieder auf die rechte Bahn zu lei⸗ 
ten geſucht. Die Zeit allein iſt der einzige Doc⸗ 
tor bey dergleichen Liebeskrankheiten, Sanft⸗ 
muth thut hier mehr als Gewalt. 

Walter. Ah, freylich, freylich! 

Hans. Sie war gewiß ſchon ſchwanger, wie 
die Leute ſagen. 

Walter. Deſto betruͤbter iſt's. Behuͤt“ 
Gott jeden braven Vater davor, ſo was in 
feiner Familie zu erleben. — Wie iſt's Guntel⸗ 
chen, mein Kind? Haſt noch Nuͤſſe? Du lachſt 
immer und hoͤrſt nicht zu. Liebe Tochter, gib 
mir die Kerne von deinem Schoos zu, will die 
ausleeren und friſche Nuͤſſe reichen. Sitzeſt ſo 
weit ab im Dunkeln. 

Guntel. Sitz“ recht gut hier, Vater. 

Walter. Kannſt doch wohl ſagen, lieber 
Vater. Bin ich dir denn gar nicht mehr lieb? 


Guntel. Mag's euch lieber beweiſen als 
ſagen, lieber Vater. 

Walter. Gutes Maͤdchen! Werden jetzt 
bald Freude haben. Deine Schweſter Lotte, 
will's Gott, wird's nun bald uͤberſtanden ha⸗ 
ben, dann wollen wir daheim luſtig ſeyn. 

Schul meiſter. Eben ſolch eine wunderliche 
Geſchichte hab' ich mir vergangenes Jahr er⸗ 
zaͤhlen laſſen. Reiſte da im Herbſt mit meinem 
Schwager in ſeine Heymath gen Albers weiler 
zu; er, als damaliger Herbſtſchreiber von 
pfaͤlziſcher Seite, hatte viel mit dem dortigen 
Weinzehnten zu ſchaffen, ich hatte alſo recht 
gute Muße, fuͤr mich allein in der Gegend 
herum zu ſtreichen und Alles durchzuſtoͤren 
und recht genau in Augenſchein zu nehmen. 
Das iſt nun ſo mein Hauptgaudium, neue 
Gegenden zu entdecken und zu durchwandern; 
da meyn' ich denn immer, wenn ich zuerſt fo 
in ein fremd Thal eintrete, ich wär’ einer von 
den Kundſchaftern, die Joſua in das gelobte 
Land vorausgeſchickt, um alles auszuſpaͤhen, 
und nun muͤſſe ich auch recht genau Acht geben, 
und jedes Ding recht ſeiner Natur nach be⸗ 
merken. Da ſchau ich mich denn uͤberall um 
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und ein Tag ſtreicht mir manchmal fo dahin, 
wie eine Minute. Hauptſaͤchlich gibt's nun in 
dortiger Gegend viele alte Bergſchloͤſſer und 
verſtoͤrte Kloͤſter; und ſo in den alten verfall⸗ 
nen Mauern herumzuklettern, iſt eine wahre 
auserleſene Herrlichkeit fuͤr unſer einen, der 
ſo ein Bißchen das Handwerk verſteht und 
weiß, was ein alt Monument oder eine alte 
ſeltne Inſcription auf ſich hat, die man oft 
und unvermuthet bey ſolchen Gelegenheiten 
entdeckt. Da iſt nun das beruͤhmte Schloß 
Madenburg in der Naͤhe; nicht weit davon 
Neu⸗Kaſtell und dann das weitlaͤufige Kloſter 
Eiſersthal, eine praͤchtige gothiſche Ruine; 
recht Dauer und Schade, daß ſo ein herrlich 
Stuͤck ſo gewiſſenlos zerſtoͤrt worden. Das 
haben wir denn AI’ den lieben Franzoſen zu 
danken. Eheu, fie haben uns an Leib und 
Seele angeſteckt und auch ſelbſt im Lande 
ruinirt. Ging nun oft hin, beſagtes Kloſter 
zu beſchauen; es liegt auch in einem ſo ange⸗ 
nehmen, mit zwey Bergwaͤldern beſetzten, gruͤ⸗ 
nen Thal, das in der Mitte ein kleiner murmeln⸗ 
der und durch die Wieſen ſich hinſchlaͤngelnder 
Bach durchſchneidet. Ich machte bald Bekannt⸗ 
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ſchaft mit dem dortigen Geiſtlichen, der ein 
ſehr artiger umgaͤnglicher Mann war, auch 
eine huͤbſche Jungfer Baſe bey ſich hatte, die 
in Litteris ſehr wohl verſiret war; ein recht lie⸗ 
bes Paar Leutchen. Sie thaten mir alle er; 
ſinnliche Freundſchaft, gaben mir auch alle 
Gelegenheit an Hand, die dortigen ſehr merk⸗ 
wuͤrdigen Inſcriptionen und Epitaphien zu 
copiren. Einsmahl, als der Pfarrer und ich 
ſo zuſammen vor einer alten Wand ſtanden, 
zeigte er mir oben ein mit Dornen und Ge⸗ 
ſtraͤuchen verwachsnes Loch und erzaͤhlte mir 
dabey folgende ſehr merkwuͤrdige Geſchichte. 
(Putzt die Naſe.) 

Walter. Still, ihr Kinder! Bſt! Ruhig, 
dort hinten! 

Schul meiſter. am, Hm! Es lebte vor 
einigen Jahren hier im Dorf eine Wittfrau, 
dieſe hatte eine Tochter, ein ſtilles, ehrbares, 
fleißiges Maͤdchen. Man konnte Mutter und 
Tochter in keinem Stuͤck was Unehrliches nach⸗ 
ſagen und ſie waren auch beyde ihres ehrbaren 
Weſens wegen bey Jedermann ſehr beliebt 
und werthgeſchaͤtzt. Es geſchah nun, daß ſich 
das Gerücht auf einmahl verbreitete, als ſey 
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das Mädchen ſchwanger. Alle Leute beob⸗ 
achteten ſie deswegen ſehr genau; man konnte 
aber nichts mit Gewißheit entdecken. Es war 
nichts anders von ihr bekannt, als daß ſie vor 
einigen Jahren der Sohn eines reichen Bauern 
heyrathen wollte, daß es aber ſein eigner Va⸗ 
ter verhindert, weil ihm das Maͤdchen zu arm 
war. Das Maͤdchen betrug ſich auch bey der 
ganzen Sach’ ſehr vernünftig, fie ging aus und 
ein und zur Kirche, trieb wie vorher ſtill und 
beſcheiden ihre Geſchaͤfte fort und that, als 
verſtuͤnde fie das Sticheln und Reden nicht, 
was man ihr hie und da am Brunnen und 
an andern Orten zu verſtehen gab. Sie war 
aber doch in der That ſchwanger, kam auch, 
ohne daß es Jemand erfuhr, ſelbſt, wie man 
behaupten will, ohne Wiſſen ihrer Mutter, 
nieder und bracht’ ihr Kind gleich nach der 
Geburt um. Sie ſteckte den Leichnam des 
Kindes in einen Hafen und trug den des 
Nachts hinaus auf einen Acker, vergrub ihn 
dort ſtille. Da war es nun ſicher und waͤre ge⸗ 
wiß verborgen geblieben: aber nichts deſto 
weniger daͤuchte es ihr da nicht richtig genug. 
In der dritten Nacht alſo nachher ſtand ſie 
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auf und ging hinaus, es wieder auszugraben 
und brachte auch das Kind wieder mit ſich 
nach Haus zuruͤck, um es, wie ſie nachher ge⸗ 
ſtand, im Keller zu verbergen. Da ward ihr 
nun auf einmal ſo ſchwer und bange, ſie wußte 
in der Angſt nicht, wohin, ſie glaubte ſich 
ſchon verrathen mit dem Kinde, ihr war's, 
als ſchrey 's noch und beſtaͤndig und ließe ſich 
durch nichts ſtillen. Sie bedeckte alſo den 
Hafen aufs Neue und ſtieß ihn in der Kuͤche 
ins Aſchenloch unter den Feuerheerd und ver⸗ 
mauerte das Loch uͤberall mit Aſche. Aber auch 
hier blieb es nicht lange, es ſollte und mußte 
nun einmahl heraus! Sie konnte jetzt Nachts 
nicht mehr ſchlafen, es war ihr, wie ſie nach⸗ 
her ſelbſt geſtanden, als ob das Haus brenne 
oder als hoͤre ſie drunten auf dem Feuer⸗ 
heerd ſieden und backen und allerley fremde 
Menſchenſtimmen, die von dem Kinde im 
Aſchenloch und von ihrem grauſamen Mord 
ſpraͤchen. Dann hoͤrte ſie ſich aufrufen, den 
Stab brechen, die Trommel ruͤhren und wie 
die Henkersknechte kaͤmen und der Karren 
hielt, ſie abzuhohlen und zum Gericht zu⸗ 
fuͤhren. 
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Lieſel. Herr Jeſu! Still doch, Guntel, 
bſt, ſtill! 

Guntel. Andre Nuͤſſe her, hihihi! Gießt 
mir dieſe über den Schurz! Wart', will dir 
dieſe wieder an den Kopf werfen, daß 's puft! 

Lieſel. Stille doch, Guntel, Walter ſchmaͤhlt, 
der Schulmeiſter kann nicht erzaͤhlen. 

Walter. So halt't doch eure Maͤuler dort, 
kann kein geſcheit Wort vor euch reden. Gun⸗ 
tel, he! 

Guntel. Ey warum ruhen die auch nit, 
hehehe! 

Walter. Ey was, ſchweig“! Schulmeiſter, 
fort, fort. 

Schul meiſter. Bald traͤumte ihr, der 
Hafen wüchf” hervor wie ein Berg fo groß und 
das ganze Dorf ſtuͤnde drum herum, zu be⸗ 
ſchauen und anzuklagen; dann fuhr ſie auf, 
ſchlich baarfuß und im Hemd herunter, lauerte 
an der Treppe, ging wieder zuruͤck zu Bette, 
kam bald wieder, ſetzte ſich vor das Aſchen⸗ 
loch, ſtarrte, ſeufzte, wußte nun in aller Welt 
nicht, wohin mit dem Kind und wie ſie es ge⸗ 
wiß verbergen moͤchte, damit es ihr doch ein⸗ 
mahl wieder ruhig wuͤrde. So trieb ſie's fuͤnf 
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Nächte. In der ſechsten ſtund fie auf, trug's 
wieder in den naͤmlichen Wald hinaus und 
vergrub es dort von Neuem in die Erde. Aber 
auch da ſollte es nicht lange bleiben, es ſollte 
nun einmahl an Tag hervor und mußte ſich 
Alles dazu ſchicken. In der achten Nacht kam's 
ihr vor, als habe ſie das Kind nicht tief genug 
begraben, es reiche mit einem Aermchen noch 
uͤber die Erde heraus. Sie ging alſo am Mor⸗ 
gen ſehr fruͤh wieder in den Wald hinaus, 
grub es von Neuem wieder aus und brachte 
es hieher in dieſe Ruinen, auf einer Leiter 
ſtieg ſie an dieſe Wand hinauf und ſetzte den 
verdeckten Hafen mit dem Kinde in dieß Loch 
hinter die Hecken und Geſtraͤuche. Ihr ward 
nun, als wär’ fie auf einmahl erloͤſt und frey 
von allem Uebel; ſie ward, wie ſie nachher ge⸗ 
ſtand, innerlich wieder ſicher und ruhig. Es 
war wohl ein halb Jahr voruͤber und Alles 
mit dem Maͤdchen und ihrer Schwangerſchaft 
laͤngſt vergeſſen. Einsmahls an einem Sonn⸗ 
tag Nachmittag, da einige Jungen waͤhrend der 
Kirche hier auſſen herum nach Spatzenneſtern 
ſtiegen, ſah einer von Ohngefaͤhr dort von der 
Mauer heruͤber den verdeckten Hafen hier im 
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Loch ſtehen; er rief das fogleich feinen Came⸗ 
raden herunter, die neugierigen Jungen ſchlepp⸗ 
ten gar bald eine Leiter herbey, ſtiegen dann 
hinauf, zu ſehen, was in dem Hafen dort oben 
ſey. Sie langten ihn herunter und fanden 
zum groͤßten Erſtaunen Aller das Kindlein 
drinnen. Dieß ward nun bald ein lautes 
Geſchrey, es liefen mancherley Leute herbey 
an den Hafen, das halbe Dorf ſtund drum 
herum, das Gemurmel kam bis in die Kirche 
unterm Gottesdienſt, Eins um das Andre 
ſchlich hinaus, zu ſchauen, was drauſſen vor⸗ 
ging. Das Maͤdchen war nun auch in der 
Kirche und kam, da ohnehin der Gottes dienſt 
gleich zu End“ war, auch heraus. Als ſie des 
Wegs naͤher kam und den Hafen erblickt, 
faltete ſie ihre Haͤnde und ſchrie uͤberlaut: 
Herr Jeſu, das iſt mein Kind! — Sie ward 
nun natuͤrlicher Weiſe gleich arretiret, geſtund 
auch freywillig ihr ganzes Verbrechen den 
Augenblick; nur den Vater des Kinds wollte 
ſie niemahls nennen und war auch durch keine 
Gewalt der Richter noch Zureden der Geiſtlichen 
jemahls dahin zu bewegen. Ihr ward nun 
bald darauf der Prozeß gemacht und ſie nach 
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vierteljaͤhrigem Sitzen verdammt, mit dem 
Schwert gerichtet zu werden. Nun iſt in 
Eiſersthal kein Hochgericht, ſondern die dorti⸗ 
gen Delinquenten werden nach Germersheim 
abgeliefert, die Lieferung aber iſt eine Sache 
der Gemeine unter ſich und geht immer um. 
Es traf ſich alſo in der Reihe, daß es juſt an 
einen der reichſten Bauern kam. Da der Va⸗ 
ter krank lag, mußte der Sohn an ſeiner Statt 
die Lieferung uͤbernehmen. Er ſpannte alſo 
ſeinen Karren an; das halb todte Maͤdchen 
ward darauf feſtgeſetzt. Es weinte alles, da 
dieß geſchah; die Waͤchter ſelbſt, die nebenher 
ritten, ſeufzten uͤberlaut, die alte Mutter lag 
im Herzeleid halb todt am Weg, raufte ſich 
die Haare, rief ihrer Tochter zum letztenmahl 
zu, man trug ſie zuruͤck. Der junge Kerl, der 
das Maͤdchen fahren ſollte, ſaß vorwaͤrts ge⸗ 
buͤckt auf ſeinem Schimmel und weinte, daß 
die Thraͤnen in die Maͤhnen herunter kandel⸗ 
ten; die Geißel entfiel ihm, da er fahren ſollte. 
Bald brach er uͤberlaut aus: o Jeſu, Jeſu, 
wie bitter! Und dann ſchwieg er wieder und 
ſchnaufte und rang innerlich. Es war nun der 
halbe Weg bald gemacht und die Germers⸗ 
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heimer Gemarkung nicht mehr weit, wo der 
Delinquent abgeliefert und wie gewoͤhnlich 
von andern Schergen empfangen werden ſollt'. 
Hier haͤlt der Kerl auf einmal ſtille, dreht ſich 
im Sattel, ſpringt auf den Karren zuruͤck, 
faͤllt mit ausgeſpannten Armen uͤber das 
halbtodte Maͤdchen hin, faßt ſie heftig und feſt 
an ſeine Bruſt, ſchreyt beklommen: ach Hann⸗ 
chen, Hannchen! Soll ich dich nun ſelbſt zum 
Tod hinfuͤhren und hab' dich doch in dieß tiefe 
Herzeleid geſtuͤrzt! Ich bin's, der dich dazu 
brachte, hab's mit meiner Falſchheit aus⸗ 
gericht“ t .. . bin Vater zu deinem Kind! Führt 
mich zum Galgen hin, bringt mich um, du biſt 
unſchuldig! — Und ſie wieder: nein, bin's 
allein, Chriſtoph! Laß mich allein fuͤr meine 
Sünden buͤßen! Beth’ für meine arme Seel’! 
— Man riß ihn nicht ohne die größte Gewalt 
von ihr los den Karren herunter, er verwun⸗ 
dete ſich und Andre, man band ihn an bey⸗ 
den Armen und Füßen und bracht ihn für 
todt in's Dorf zuruͤck. Ein Waͤchter ſtieg auf's 
Pferd und verſah ſeine Stelle. 

Lieſel. Ach Gott, ach Gott! Das arme 
Mädchen ward doch nicht gericht't? 


——— 
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Schulmeifter. Sie ward gericht't. 

Walter. Schaudert mich. Armes Maͤd⸗ 
chen! Hart’ ihr wahrhaftig Gnade geben und 
hätt’ ich's auf meine Seel’ verantworten fol; 
len! Und haͤtt ich Gottes Richtſchwert gefuͤhret, 
Gnade hätt’ ich ihr gegeben, haft’ mit Barm⸗ 
herzigkeit und Milde ihr zerſchlagnes Herz er⸗ 
quickt, mein Seel“! 

Wetzſtein. Ja, ja! Aber ſie war doch alle⸗ 
mahl eine Moͤrderin. 

Walter. Das war ſie; aber wie? Was 
bracht“ fie dazu? Hätte fie das Kind allein in 
einer Wuͤſte unter wilden Thieren zur Welt 
bracht, gewiß haͤtte ſie es nicht ermordet. O 


Menſchen, Menſchen! Ihr ſeyd aͤrger, als 


Thiere! Haͤtte das ganze Dorf nicht mit bos⸗ 
haften Augen das arme Maͤdchen zuvor ſo 
bewacht, allen Schimpf und Schand' vorbe⸗ 
reitet, die fie im Fall zu erwarten hatt“ 
Die Schadenfreude, die ſich ſo recht an ſolch 
einem armen Ding weiden kann — jeder 
Menſch hat ohnehin ſeine Feinde, die immer 
auf der Lauer ſind — und dann der Gedanke 
noch obendrein, daß ſolch ein arm Ding 
nur eine Ehre hat und daß ſie jetzt dahin und 
TR 
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auf immer dahin ſeyn ſoll: das iſts, was die 
Natur ganz verdreht, Sanftmuth und Liebe 
in Raſerey und Blutdurſt verwandelt und 
das weiche muͤtterliche Herz eiſenfeſt haͤrtet. 
Wie in aller Welt waͤr's denn ſonſt möglich? 
Wo kann eine Mutter ſeyn, die ihr Erzeugtes 
nicht liebet? Es muͤßte Gott, der alles ſo 
vollkommen gemacht, einen Fehlgriff in die 
Schoͤpfung gethan haben und ſein Meiſter⸗ 
werk hier unvollkommen ſeyn. 
Schulmeiſter. Ganz gewiß! Gelehrte 
ſind auch deswegen der Meynung, daß eine 
ſolche Kindermoͤrderin nicht wohl am Leben zu 
ſtrafen ſey, weil ſie im Delicto ſich nicht mehr 
im eigentlichen Stand der Natur befinde, ſon⸗ 
dern vielmehr theils durch Schrecken, Angſt 
und Verzweiflung, ſinnlos und abgeſchwaͤcht, 
theils durch das Leiden der Geburt auſſer ſich 
verſetzt ſey und daher niemahls einer ſolchen 
That wegen ganz zur Rechenſchaft gezogen 
werden koͤnne. Hier kommt nun alles auf die 
Umſtaͤnde an; wie bey dieſem Fall zum Bey⸗ 
ſpiel, da der Kerl nachher ſelbſt geſtanden, er 
habe dem Maͤdchen vor Gott und Menſchen 
unter dem freyen Himmel verſprochen, ſie zu 


heyrathen nach feines Vaters Tod, er habe 
kurze Zeit nachher ſich mit ihr zertragen und 
ohne ihre Schuld, habe ſich zu einer Andern 
gewandt und als ihm das Mädchen ihre 
Schwangerſchaft zu wiſſen gethan, ſie ohne 
Troſt und Hoffnung von ſich geſtoßen. Das 
arme Maͤdchen trug alſo ihr ſchweres Kreuz 
ganz allein und leider wurde es ihr zu ſchwer. 
Sie that's und hatte den Kerl doch noch zu 
lieb, ihn nachher mit in ihr Ungluͤck hinein zu 
ziehen; ſie verſchwieg ihn lieber, trug ihr Lei⸗ 
den gedultig und großmuͤthig allein. Sollt“ 
ein ſo treues Herz nicht Mitleid bey Menſchen 
verdienen? 

Walter. Bey Engeln und Menſchen! Gott, 
wer kann's ihr verſagen? 

Schul meiſter. Aber ſolche arme, durch 
Liebesungluͤck zerruͤttete Maͤdchen, wie un⸗ 
barmherzig geht man mit ihnen um! Sie 
ſind die ſchwaͤcheren Geſchoͤpfe und ſollen doch 
Alles allein entgelten und tragen. Wo ſoll ſo 
ein armes Kind die Kraft hernehmen, dem 
ziſchelnden Hohngelaͤchter einer Welt zu be⸗ 
gegnen? Abſonderlich, wenn ſie unter den 
Klauen unempfindlicher, unbarmherziger An⸗ 
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verwandten ſich befindet, die, ſtatt fie zu troͤſten 
und ihren Schmerz zu lindern, durch ihre Vor⸗ 
wuͤrfe ſie noch mehr zerruͤtten und deſto ſichrer 
der Verzweiflung entgegen treiben. Die 
Schande iſt gar zu arg, zu weit! Und iſt denn 
das ſo was Erſchreckliches, ein Jungfernkind? 
Hm, Hm! (Spricht leiſe zu Walter.) Abſonderlich, 
fo in wahrer Liebe gezeugt, he, he! Hab’ fo meine 
eignen Gloſſen daruͤber, aber man darf eben 
nichts davon pipſen, es faͤllt einem gleich die 
Orthodoxie auf den Hals und das liebe taͤg⸗ 
liche Brod ſchmeckt einem doch ſuͤße. 
Walter. Freylich gibt's ſo unbarmherzige 
Anverwandte, die mehr Schuld an dergleichen 
Verbrechen tragen, als die Thaͤter ſelbſt. Soll⸗ 
ten aber dafuͤr auch nach Maß beſtraft werden. 
Wetzſtein. Was war das fuͤr 'ne Geſchichte 
mit des Kuͤrſchners Tochter von... 
Guntel. O weh von Neuem mit den jaͤm⸗ 
merlichen Geſchichten! Wollt ihr uns damit 
ganz umbringen! Um Gottes Willen, iſt ja 
ſo graͤßlich, davon zu hoͤren, 's geht in einem 
rum 
Lieſel. Laß als, Guntelchen! So was von 
Henker und Richten und Spitzbubenhiſtorien 
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. . . hi, hi, man ſitzt fo ſtill dabey, koͤnnt“ eine 
ganze Nacht aufhorchen, ohne zu ſchlafen. 

Guntel. O pfui! Lieber von was Luſti⸗ 
germ! Meine Schweſter wird bald Kindtauf 
halten; laßt uns 'n Weilchen vorher Gevatter 
machen. Wen raͤthſt du, wer wird's, wenn's 
ein Buͤbchen iſt? 

Schulz. Recht ſo, Baͤschen Guntelchen! 
Mein Treu, es ſoll beym Nuß⸗Kernen luſtig 
drein gehen, will nicht haben, daß 's heißen 
ſoll, beym Schulz von Laͤmmerbach iſt Beth⸗ 
fund’, Lieber ſo ein Kirchweihſtuͤckchen und 
was von Tanz und Faßnacht Abend! Hoͤrt 
ihr's, Herr Froͤhlich! Ey, ihr ſitzt ja heunt 
wie zugefroren. Geſtern ging's luſtig her, 
nicht wahr? Als ihr da mit Schlafrock und 
der Peruͤcke und in Pantoffeln hereingeſchlurft 
kamt und als der beruͤhmte Doctor Muͤcken⸗ 
ſchwanz jedem ſeinen Puls befuͤhltet und mit 
Stock und Tact Lectionen vorſunget. Walter, 
haͤttet 's ſehen ſollen, haͤttet euch druͤber 
krumm und bucklich gelacht. 

Walter. So? 

Schulz. Heraus damit, mit euern Schnecken⸗ 
tanz’, Herr Fröhlich, damit's die Leute auch 
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fehen und mir glauben. Macht mahl eure 
Comoͤdie von Herzog Ernſt, wenn ihr's noch 
wißt. 

Froͤhlich (pfeift und ſteht auf, geht in der Stube 
herum und klopft überall.) Wo ſteckſt du dann, 
hehe! Aus dem Torniſter heraus, du luſtiger 
Hans Springinsfeld! Was ſitzeſt du da, wie 
ein Kalendermacher, der auf Regen und Wind 
ſtudirt? Hoͤrſt nicht: der theure Herr Schulz 
von Laͤmmerbach will dich haben; aufgewart! 
(Er geht herum und klopft bey den Frauenzimmern an.) 
Wo haſt du dich hin verkrochen? Meine Herrn, 
meine Frauenzimmer! Sie werden mir er⸗ 
lauben, nachzuſuchen. 

Lieſel. Und warum nicht gar, hi hi hi! 

Froͤhlich. Da ſitzt er! Hoͤrt ihr, wie er 
wie ein in Schwanz gebißner Kater brummt? 
Der faule Bruder will nicht heraus, man muß 
ihn wie den Baͤren herausſtacheln; aber nur 
Gedult, ſoll bald leicht werden. Will ihm die 
Fuß’ ein wenig mit Heuſchreckenfett ſalben, daß 
er luͤftig ſpringen ſoll. Haſa! Huſa! Luſtig, 
luſtig! Wer Pillen und gute Waare kauft, her⸗ 
bey, herbey! (Steigt auf den Stuhl hinauf.) Ihr 
Jungfraun, ihr Herrn, was waͤr zu Befehl? 
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Blecherne Mausfallen, daran halbverdorrte 
Rattenſchwaͤnze kleben: ſind boͤſe Omina fuͤr 
ſchmachtende Herzen! Blaue Augen und 
rothe Lippen, vertreiben Jungfern Melancholie. 
Huͤtet euch in dieſen boͤſen Zeiten, daß eure 
Beſtaͤndigkeit nicht den Schnupfen kriege; ihr 
werdet's wiſſen, was fuͤr ein ſchrecklicher Comet 
regirt, der bald eine noch ſchrecklichere Tragoͤ⸗ 
die nach ſich ziehen wird, daß naͤchſten Tags 
ein Doctor ſich in ſeinem eignen Uringlas er⸗ 
ſaͤufen ſoll, auf welchen Klagfall wirklich ſchon 
dreyßig muͤßige Poeten mit ihren Elegieen 
warten. Die Urſach aber iſt, dieweil die Maͤnn⸗ 
lichkeit in unſern Tagen gar ſehr auf der Neige 
ſteht und zwanzig Jungfern, wie ehmahls ein 
Dutzend Weiber um ein Paar Hoſen, ſich jetzt 
um einen Nagel ſchlagen, an den ſie die 
baufaͤllige Ruͤſtung ihrer abgezehrten Liebes⸗ 
ritter haͤngen koͤnnen, eine Krankheit ohne 
Remedium! Indeſſen laßt uns hier ein Biß⸗ 
chen Luft ſchoͤpfen. (Er langt die Geige oben 
vom Brett herunter.) Bink, bink, bink! (Singt 
und ſpielt.) 

Einem Jeden gefaͤllt ſeine Reiſe ſo wohl, 

Drum iſt die Welt der Narren ſo voll. 
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Und was meynen denn meine Herrn und 
Frauen zu dem, was ich weiters in der weiten 
Welt erfahren, beſonders da ich als Herzog 
Ernſt der Zweyte das hohe Meer uͤberſchifft? 
Ihr werdet vermuthlich ſchon von meinem 
Urgroßvater Herzog Ernſt dem Erſten, ver⸗ 
nommen haben, der in Kirſchfarbnem Mantel 
und in Holz geſchnitten auf allen Meſſen und 
Jahrmaͤrkten floriret. Ich habe eine große 
Seereiſe gethan von einer Spitze des Pols 
zur andern, allerley Wunderdinge erfahren, 
die kein Poet vor mir weder in Reimen noch in 
Proſa erzaͤhlet; es waͤre wohl genug damit, 
hundert Faßnachtabend“ zu decoriren. Ver⸗ 
ſpare mir's deretwegen umſtaͤndlicher zu er⸗ 
zaͤhlen bis zur gelegenen Stund“ und thue an⸗ 
jetzo nur zu wiſſen, daß, nachdem ich den Krieg 
mit den Pygmaͤen gluͤcklich geendigt und ihren 
König Daͤumerling, ein’ andern Alexander 
und Hercules gefangen genommen, auch in 
meines Großvaters Namen einen Handlungs⸗ 
tractat mit den ſtreitbaren Kranichen, Rieſen, 
Zweykoͤpflern, Einfuͤßlern, Mohren, Tartarn, 
Calmucken, Africanern et cetera geſchloſſen, 
nahm ich meine Fahrt weiter Nordwaͤrts. 
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Der Wind pfiff mir garſtig in die Segel, end⸗ 
lich drehte ſich das Schiff und wir kamen bald 
dem Magnetberg nahe; dießmahl aber ent⸗ 
wiſchten wir gluͤcklich. Wir hatten uns durch 
unſers Großvaters Journal warnen laſſen, 
hatten das Schiff ſtatt Eiſens mit Naͤgeln von 
Speck beſchlagen und rutſchten alſo gluͤcklich 
und unverſehrt in den hohlen Berg hinein. 
Was wir inwendig drinnen fuͤr Wunderdinge 
angetroffen, wäre einer Amme kaum AT’ zu 
glauben. Genug, der große Greif, der fein 
koͤniglich Neſt von gediegnem Gold und den 
koſtbarſten Granaten oben auf der Spitze des 
Bergs hat, der Notabene beſtaͤndig vom 
Morgenroth beſchienen wird, dieſer, fag’ ich, 
kam herunter und machte uns in hoͤchſt eigner 
Perſon eine Viſite. Er hat ſich ſeit meines 
Großvaters Zeiten ſehr moderniſirt und iſt 
umgaͤnglicher geworden; machte mir ein hoͤf⸗ 
lich Compliment, verehrte mir auch beym 
Abſchiednehmen ein Stuͤckchen von ſeiner maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Klaue und nahm dagegen von mir 
Nuͤrnberger Lebkuchen an. Den Streich, den 
ihm mein Großvater mit den Ochſenhaͤuten 
geſpielt, hatt“ er noch nicht ganz vergeſſen; 
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dennoch aber war er nichts deſto weniger ſehr 
aufgeraͤumt. Er zeigte uns auch ſein Rari⸗ 
taͤten⸗Cabinet und wieß uns die berühmte 
Hollaͤndiſche Windmuͤhle, worauf alte Weiber 
wieder jung gemahlen werden, alſo, daß 
wenn man ein Dutzend alte, zahnloſe, krumme, 
buckliche, triefaͤugige Muͤtterchen oben auf⸗ 
ſchuͤttet, nach Verlauf einer Stunde zwoͤlf 
junge, friſche, hellaugige, gerade, wohlbe⸗ 
zahnte Dirnchen herausfallen, die weiß und 
roth, wie Lilien und Roſen bluͤhen. Der 
Himmel weiß, was wir als noch mehr da ge⸗ 
ſehen, man vergißt nichts leichter als Luͤgen 
oder einen Traum und meine Memorie iſt 
nicht ſchneller als meine Imagination. Doch 
hoffe ich, daß wir noch einmahl zuſammen 
kommen, ehe noch die ſiebenzig tauſend Jahre 
des großen philoſophiſchen Weltcirkels herum; 
gelaufen; wir wollen auch dann das Weitere, 
was noch hie und da eckicht iſt, rund biegen, 
knuͤpfen fuͤr jetzt aber die Materie hier feſt, 
gleichwie jenes Maͤdchen den Strick, woran 
der roſtige Ritter im Korb ſich zur ſchoͤnen 
Cunigunde hinaufhaſpeln ließ. Der arme 
Schlucker ſchwebte zwiſchen Himmel und Erde 
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beym friſchen feuchten Sternenglanz und 
ſeufzte feine Liebesqual den Spatzen und 


Schwalben vor, die alle ihre vorwitzigen Na⸗ 


ſen aus allen Loͤchern hervorſtreckten, den halb 


verfrornen Schlucker zu belachen. Es war 
eine bitter kalte Nacht, der arme Toͤlpel ſtack 


zuſammengeſchrumpft wie ein Taſchenmeſſer 
und ſchnatterte, daß ihm der Hauch auf dem 
SZ3Z3bwickbart reifte. Pure! Pure! Wie heißt das 


hitzige Winterlied, betitelt: Amors verlohrner 


| Köcher im Schnee? 


Ach Schaͤtzchen, th’ dein Fenſterlein auf 
Und zieh mich armen Schelm hinauf! 
Das Herz im Buſen knarret mir, 
Die Seel’ im Leib verfrieret ſchier. 
Ach Schaͤtzchen, zieh“ mich ſchnell hinauf, 
Sonſt geht dein armer Schlucker drauf. 
Purr! Purr! Wenn jemahls einer in einer 
Gaͤnſe⸗Academie ein zaͤrtlich Gaͤnſe⸗Adagio 
ſchnattern gehoͤrt, der komm', und ich will 
ihm einen Kieſel zur Haſelnuß geben, woran 
er ſeine Zaͤhne probiren mag. Übrigens ſind 
das lauter Poſſen und Eitelkeit, ob man auf 
den halb zerbrochnen oder doch die meiſte Zeit 
verſtimmten Pfeifen dieſes Lebens drey Griffe 
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höher oder tiefer herumfingert; ich ſtrecke mich 
oft, wie der hebraͤiſche Koͤnig bey Feſtivi⸗ 
taͤten und Feyerlichkeiten, wo Narren ſo klug 
ausſehen, und gaͤhne eins tuͤchtig herunter, 
und wenn's mir dann etwas unregelmaͤßig 
unter die Naſe ſurrt, denk' ich wie jener Aes⸗ 
culap hinterm Pflug: Freyheit ein goldnes 
Haus! Der Vogel ſprichts und fliegt zum 
Käfig hinaus! Und dann dreymahl auf m Ab⸗ 
ſatz herum und friſch und froͤhlich! Der ich bin, 
der bin ich und bleib“ ich, laſſe den Wind fein 
ſchnurren, woher und wohin es ihm beliebt. 


Mir iſt oft ſo haͤmiſch, ſo daͤmiſch und dumm, 

So hurrig und ſchnurrig und weiß nicht warum, 

So hippig und ſchnippig und weiß nicht wornach, 

Das aͤndert und wendert mit jeglichem Tag. 

Hey Hopſa, Hey luſtig! Das Faß iſt noch voll, 

Nimmt Schaͤtzchen in's Bett mich, wie iſt mir 
ſo wohl! 


(Leiſe zu Guntelchen.) Wie meynſt? — Genug 
alſo ihr Herrn, damit ihr ſehet, daß ich von 
meinen vielfachen und weitlaͤufigen Reiſen 
hinlaͤnglich profitiret, ſo daß ich manch ſchoͤn 
Exempelchen aus dem Vorrathsſchrank eigner 
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Experienz euren hungrigen Ohren auftiſchen 
koͤnnt“, fag’ ich jetzt nur, daß ein guͤnſtiger 
Wind mich bald anfaßt’ und mich aus Holland 
den Rhein herauf blies — Notabene, meine Loͤ⸗ 
wen, Crocodile, Mohren, Affen, Papageyen, 
die ich von meiner Reiſe mitgebracht, ließ ich 
alle zu Amſterdam unter dem Rathhaus in 
ſichrer Verwahrung — heraufblies, ſo daß ich 
jetzt in meines werthen Herrn Schulzen von 
Laͤmmerbach Stube ſitze und Nuͤſſ“ kerne, zwi⸗ 
ſchen ein paar geleckte, niedliche Juͤngferchen 
hingepflanzt, die ſo artig ſind, wie ich auf allen 
meinen weitlaͤufigen Reiſen und auch ſelbſt mit⸗ 
ten im Magnetberg und bey Ihro Majeſtaͤt Koͤ⸗ 
nig Greifs Windmuͤhle keine ſo muntre und 
keine artigere angetroffen. Iſt's nicht wahr, 
meine Herren? 

Schulz. Ordentlicher Advocat. Wo das 
verzweiflete Zeug durch einander her iſt! Eine 
ganze Dorfſchaft bringt nicht ſo viel zu⸗ 
ſammen. 

Guntel. Man kann ihm doch nicht unhold 
ſeyn. 

Lieſel. Gewiß nicht, hi, hi, hi! 

Wetzſtein. Hum, Hum! 
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Walter. Warum ſchauſt fo, Wetzſtein? 

Wetzſtein. Nichts. Kam mir ſo was in 
Sinn. (Geht auf und ab, betrachtet Froͤhlich, ſetzt ſich 
wieder.) 

Walter. Iſt dir was? 

Wetzſtein. Gar nichts. Da kommt Frau 
Baͤrbel wieder zuruͤck; werden jetzt hoͤren, was 
die uns Neues bringt. 

Schulzin. Gut Gluͤck, ihr Kinder! 's iſt 
vorbey, haben's gluͤcklich gewonnen, Lotte iſt 
entbunden. 

Lieſel. Mutter, was iſt's? 

Walter. Ich wette drauf ein Junge! 

Guntel. Ein Mädchen! 

Schulzin. Hm, hm! Wer raͤth's? 

Alle. Was iſt's? Sagt's! 

Haͤm merlin (kommt hervor und ſtellt ſich in die 
Mitte, ſieht alle an und ſpricht laut.) Ein Glocken⸗ 
ſchwengel iſt's! (Alle lachen.) Duͤmpeldaͤumchen! 
Lacht, lacht, was iſt's denn weiter? Iſt's etwa 
das erſtemahl, daß ich ſo ein Raͤthſel heraus⸗ 
krieg’? Der Vater iſt der Eichſtamm, die 
Mutter das Beil, die zwey Weiber, an die er 
verkuppelt iſt, Glock“ und Seil, wenn ihr die 
eine anzieht, plumpt und plaft die andre, bey 
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Hochzeyten und Leichen hat er zu thun. Nun, 
iſt's fo, hab’ ich's getroffen? 

Froͤhlich. Auf's Haar, Muͤtterchen! Hier 
habt ihr euern Lohn. (Kuͤßt fie) 

Haͤmmerlin. Faxenmacher! Wart’, will 
. 

Froͤhlich. Das Enkelchen geben und noch 
was Kleines mit? Könnt’ angehn! 

Haͤmmerlin. Warum nicht gar! 

Wetzſtein. (Auf den Froͤhlich los.) Sag', biſt's 
oder biſt's nicht? Halunk! Fritz! Wie 
kommſt hieher? 

Froͤhlich. Vater, hab' euch gleich gekannt, 
als ich nur zur Stube hereintrat; wollte nur 
ſehen, ob ihr mich auch kenntet. Da bin ich 
nun, wenn ihr mich wieder haben wollt. 

Wetzſtein. Tagdieb! Wo biſt du uͤberall 
herumgeſtrichen? Hab Rechnung mit dir zu 
halten: wart! 

Schulz. Wa, wa, was? Wedtzſteins Fritz 
leibhaftig? Wetzſteins Fritz! 

Guntel. Hab' ich doch immer gemeynt, ich 
kenn“ ihn ſchon von lange her. Lieſel, Lieſel! 
Du Bosheit haſt gewußt, haſt mir's nicht 
geſagt! 
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Schulz. O du vertrackter Jung“! Sag', wie 
haſt du's angeſtellt, daß ich dich ſo lang nicht 
gekannt? Bin ganz dumm. 

Schulzin. Da ſieh einmahl an. Wetzſteins 
Fritz! Wie oft Hab’ ich ihm als Butterbrod und 
Kaͤsfladen geſchmiert, ihm und meinem Carl, 
und hab’ ihn nun fo lang nicht gekannt. Was 
er der Zeit in die Hoͤhe geſchoſſen, ſtark ge⸗ 
worden! War ſonſt ſo eine ſchmahle Gerte. 
Muͤtterchen, he! 

Haͤmmerlin. Was iſt da zu thun durch 
einander? 

Schulzin. Wetzſteins Fritz iſt da! 

Haͤmmerlin. Wo dann? 

Schulzin. Dahier iſt er. 

Haͤmmerlin. Du Faxenmacher! Laß dich 
mahl recht beſchauen. Wart', will dich gleich 
probiren, ob du auch noch gut Gedaͤchtniß 
haſt. Was geſchah vor funfzehn Jahren auf 
Oſtern? 

Froͤhlich. Aha, liebes Muͤtterchen! Setztet 
damal ein jung lebendig Haͤschen in Ros⸗ 
marinſtrauch, als Guntelchen und ich zuſam⸗ 
men dort Eyer hohlen gingen. Der purrte 
nun, als wir naͤher kamen, heraus, Guntel⸗ 
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chen erſchrak, brach alle ihre Eyer und weinte, 
weil ſie gebrochen waren. Da gab ich ihr meine 
ganzen fuͤr ihre zerbrochnen; da ſagtet ihr zu 
Guntelchen: ſieh, das iſt ſchoͤn vom Fritz, be⸗ 
halt’ ihn auch lieb, Guntelchen, er iſt ein braver 
Jung', ſollt zuſammen auch einmahl ein Paͤr⸗ 
chen werden. 

Haͤmmerlin. Hab's ſo geſagt, Wort fuͤr 
Wort. Iſt mir auch lieb, daß du ſo behalten, 
was Muͤtterchen geſagt. Wenn ich nun noch 
einmahl ſagte: Guntelchen, gib ihm deine gan⸗ 
zen fuͤr ſeine zerbrochnen und ihr ſollt zuſam⸗ 
men noch ein Paͤrchen werden? 

Froͤhlich. Dann fpräng’ ich fo hoch in die 
Hoͤh'! Gib, Muͤtterchen, einen Schmatz! 

Haͤmmerlin. Biſt denn genug draus 
rum vagirt, gefiel“ dir's jetzt daheim? 

Froͤhlich. Und mehr als jemahls. 

Haͤmmerlin. Haſt du auch des Aus⸗ 
reiſſens ſatt, wollteſt jetzt huͤbſch gut thun und 
hier bleiben? 

Froͤhlich. Gern, Muͤtterchen, wenn's mir 
darnach ging’. Ich begehre kein Gluͤck weiter 
zu ſuchen und müßt’ ich, ewig wird’ ich unſtaͤt 
in der Welt herum laufen, wenn mich ſolch eine 
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Hand nicht ruhig haͤlt. (Nimmt Guntelchens Hand.) 
Ich habe gefunden, was ich geſucht, dieſe allein, 
mit ihr möcht’ ich leben und ſterben. Mein 
Gluͤck, mein Alles, ſteht jetzt in eurer Ein⸗ 
willigung. 

Walter. Hm, Hm! 

Guntel. Ach Vater, Vater! Gott hoͤrt 
die Schwuͤre. Ich kann nicht anders, hab's 
ihm geſchworen auf meine Seele, beſtaͤndige 
ewige Liebe bis in den Tod. Gott verhelf“ mir 
zu euerm Willen. 

Walter. Schoͤn's Zeug wieder! Geht wie⸗ 
der mahl gut her. Hm! 

Wetzſtein. Naus du! f 

Froͤhlich. Wie ihr befehlt, Vater. (Geht ab.) 

Guntel. O Wetzſtein, Wetzſtein, verzeiht 
euerm Sohn! Seht, wie fromm und gehor⸗ 
ſam er iſt. 

Wetzſtein. Hm, was thunlich iſt, wird 
geſchehen. Was meynſt dazu, Walter? 

Walter. Was ſoll ich meynen? Die Sach 
iſt immer ſchon richtig, ehe man unſer eines 
Meynung braucht. Meine Mädel verſtehen“s 
Handwerk, wie man zu Maͤnnern kommt 
Auch gut; wenigſtens kann mir keine den Vor⸗ 
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wurf machen, ich hab’ fie zu was gezwungen. 
Naus du! (Guntel geht ab.) 

Wetzſtein. Was ſoll's lang? Du weißt, 
wie wir von jeher geſtanden. 

Schulz. Freylich! Gebt ſie zuſammen! 
Sie waren ja ſo gut wie einander verſprochen 
von Jugend auf. 

Schulzin. Da ſag' mir einer! Ja, ja, 
da ſieht man's: den Knochen, der einem 
beſcheert iſt, traͤgt einem gewiß kein Hund 
davon. 

Wetzſtein. Alſo willſt, Walter, willſt mei⸗ 
nem Schlingel das Maͤdel geben? 

Walter. Soll fie haben. Aber dein Jung“ 
muß mir jetzt nicht mehr davon laufen, wenn 
er mahl mein Maͤdel hat. 

Wetzſtein. Heiß einen davon ſchwimmen, 
der 'nen Muͤhlſtein am Hals hat. Sie wird 
ihn ſchon zahm machen. 

Schulz. Der Jung' iſt euch wahrhaftig 
gut, wird ſich gewiß machen, verſprech's euch, 
mit der Zeit. 

Wetzſtein. Wollen's Beſt' hoffen. Schulz, 
ihr wißt, in unſrer Jugend waren wir auch 
nicht von den Stillſten. 
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Schulz. Flickerment, nein, das waren wir 
gewiß nicht. Weißt, wie wir die Werber ge⸗ 
pruͤgelt zu Lautern, und dann die Hiſtori zu 
Bretzenheim und zu Kreuznach an der Nah 

Schulzin. Laßt ſie doch herein kommen! 
Hoͤrt ihr's, Fritz, Guntel! (Guntel und Fritz 
kommen wieder herein.) 

Walter. Nu, wollt ihr denn einander? 
Guntel, willſt den Fritz? 

Guntel. Ja, lieber Vater! (Fritz kuͤßt ſie.) 

Wetzſtein. Weißt nicht zu reden, du? 

Froͤhlich. Dank euch, liebe Aeltern, vollen 
warmen Herzensdank! Wollen unſre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſo genießen, daß ſie kuͤnftig die eure 
werden ſoll. Muͤtterchen, jetzt ſoll's gut gehen. 
Euer Enkelchen bin ich jetzt, was ſoll nun ge⸗ 
raͤthſelt und erzaͤhlt werden bey langen Win⸗ 
terabenden. 

Haͤmmerlin. Wart“! Nicht eher Hand⸗ 
ſtreich und Ringwechſel, bis ich wieder zuruͤck 
bin. Hab' erſt noch was zu hohlen. (Geht ab.) 

Schulz. Gewiß noch ein paar Sparpfen⸗ 
nige! Hat's bey Veitels Hochzeit auch ſo ge⸗ 
macht. Aber fag’ mir, du loſer Vogel, warum 
haſt dich mir nicht gleich zu erkennen geben? 
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Weißt doch, daß ich dir von Jugend auf ſo 
gut bin. 

Froͤhlich. Iſt's anjetzo nit alleins? Auch 
ſo gut ausgangen! — Apropos, da habt ihr 
einen Brief indeſſen vom Carl. 

Schulz und Schulzin. Von unſerm Carl? 
Wo 

Froͤhlich. War in Goͤttingen bey ihm, kam 
eben von Halle; hab’ den Brief ſchon einige 
Monathe in der Taſch'. 

Schulz. Gottlos! Gibſt ihn ſo lang nicht 
her, wenn mein lieber Sohn indeß was be⸗ 
noͤthigt wär’... 

Fritz. Ohoho! Weiß ſchon, was drinnen 
iſt. Was Gedrucktes von ſeiner Arbeit! Schickt 
ſo's erſte Proͤbchen. 's wird euch freuen. 

Schulz. Was Gedrucktes von meinem 
Carl? Heiſa Victoria! Wer hat's gedruckt? 
Hat er's ſelbſt gedruckt? O das wird gewiß die 
Predigt uͤber den heil'gen Drey⸗Koͤnigs⸗Stern 
ſeyn! Jetzt weiß ich's, Walter! Er war noch 
ein kleiner Jung“, mein Carl, da kam dir fein 
Pathe von Tiefenthal 'ruͤber, beſah den Jun⸗ 
gen, wie er zunahm und ſo fein verſtaͤndig da⸗ 
ſtund und nicht wie die andern Jungen herum⸗ 


120 


jackerte. Da ſagte er: Carl, du mußt ein 
Pfaff werden; du biſt plump und ſtark, will 
dich einſt ſtudiren laſſen — nun gewiß, er 
traͤgt auch jetzt das Seinige redlich bey —, die 
erſte Predigt aber, die du mir machſt, ſoll über 
den heil'gen Drey⸗Koͤnigs⸗Stern ſeyn, alſo: 
die heil'gen drey Koͤnig mit ihren Stern, 
freſſen und ſaufen und zahlen nicht gern! 
Wenn du das gut und gelehrt machſt, will ich 
nachher von dir ſagen, du haſt deine Sach' 
wohl ſtudirt. Victoria, Mutter! Jetzt muͤſſen 
wir auf Tiefenthal ’nüber zum Gevatter, die 
Predigt iſt da! 

Schulzin. So brich doch nur auf! Ey 
Herr Gott! Drucken laſſen! Was man doch 
erlebt! Herr Schulmeiſter, wo ſteckt er dann? 
Er hoͤrt und ſieht ja nicht. 

Schul meiſter. Ich obſervire und mache 
meine Gloſſen. Die liebe Frau Schulzin 
glaube nur ſicherlich, ich bin anjetzo activer, als 
ich wohl ſcheine; beobachte hier die ganz eigne 
Gnuͤge der lieben Natur, die ohne Winkel und 
Maßſtab ſich fo ſicher in einander fügt. Wieder 
ein Paar Leutchen zuſammen, ohne daß des 
Pfarrers und Schulmeiſters Rath im Mindeſten 
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dabey noͤthig geweſen. Auch gut, recht fehr 
gut, he he he! 

Schulz. Wo ſteht denn fein chriſtlicher 
Nam’? Hinten, vornen nichts .. . b iſt nicht 
von ihm! Wollt mir nur was weiß machen. 

Fritz. Auf meine Ehr“! Heut zu Tage iſt's 
nicht mehr Mode, ſeinen Namen vornen dran 
ſetzen zu laſſen. Man weiß doch ohnehin gleich, 
von wem ein Ding iſt, wenn's gut gemacht iſt. 

Schul meiſter. Nicht übel! Immer ſehr 
politiſch! Hat einer fehl geſchoſſen, ſo zieht 
er ſich zuruͤck und duckt ſich wie ein Feldhuhn 
oder ſchlau Haͤslein, die Ohren hart am Ruͤcken; 
da moͤgen die kritiſchen Windſpiele uͤber ihn 
wegſetzen. Man ſteht da, wie eine Scheibe, 
wonach ein Jeder zielt, wenn man den Namen 
hinſetzt, und da geht's gern mitten in den 
Bauch oder auf die Bruſt. Die Herren Cri⸗ 
tiker ſind boͤſe Leute, machen es armen Au⸗ 
toren oft ſehr gefaͤhrlich. Waͤr's nicht ſo ſcharf, 
hätt’ auch ſchon Manches fahren laſſen. Ueber 
die verhenkerten Berliner! Die allgemeine 
deutſche Bibliotheque ... 's iſt unerhoͤrt! 
Wer denen unter die Finger geraͤth, ab... 
(er ſchaudert mit der Hand.) 
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Schulz. 'n Schelm will ich ſeyn, wenn ich 
ihm noch'n Kreuzer Geld ſchick! Was? Schaͤmt 
er ſich ſeines ehrlichen chriſtlichen Namens? Wer 
weiß ſo die Schwerenoth, ob das des Schulzen 
von Laͤmmerbach Sohn hat drucken laſſen? 
Sein Nam’ ſoll da ſeyn, ſammt meinem und 
Pathens ſeinem und dann auch der Geburts⸗ 
ort. So gehoͤrt ſich's und iſt gerichtlich. 

Schulzin. Laß doch 'mahl ſehn, was es 
iſt? O Jeſu, ſind ja gar Reime! Herr Schul⸗ 
meiſter! Gib's doch dem Herrn Schulmeifter, 
der wird's am beſten verſtehn, ob's eine Pre⸗ 
digt iſt. 

Schul meiſter. O ja, weiß ſchon damit 
umzuſpringen. (Setzt die Brille auf und lieſt.) Keine 
Predigt iſt das wohl nicht, hm. (Lieſt laut) „Cris⸗ 
pins philoſophiſch-heldenmaͤßiger Entſchluß, 
oder Melinens und Leanders Rendezvous. 
Zur Erbauung aller halb in Liebes⸗Moraſt 
verſunknen Herzen, meinem Freund Schoͤn⸗ 
feld zum muſicaliſchen Spielwerk mitgetheilt.“ 
Hm, hm, ganz Neues! Tragi⸗komiſche Sere⸗ 
nate, neuer Titul! Soll ich's etwa leſen? 

Walter. Freylich! Haben doch jetzt nichts 
beſſers zu thun, bis die Großmutter wieder⸗ 
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kommt. Bin doch begierig, zu hören, was der 
Junge Guts gemacht hat; hatte immer ſo 
ſeinen eignen Schuß. Aber 'n Wort zuvor, 
Baͤrbel! Wie ſteht's mit Lotten? Was iſt's 
denn, was hat ſie? 

Schulzin. Ein Maͤdchen. Sie und das 
Kind, beyde ſind ganz wohl. 

Walter. Segne 's Gott! Auch will⸗ 
kommen, wie ein Buͤbchen. — Hergeſeſſen jetzt, 
ſtill zugehoͤrt! Schulz, du machſt ein Geſicht, 
als wenn du Eſſig getrunken. 

Schul meiſter. Cieſt laut) „Character der 
Symphonie: leicht ſcherzhaft, wie jugendlich 
muthwilliges Necken der Liebe; bald lachend, 
und jauchzend, bald eiferſuͤchtig ſcheltend in 
kurzen kleinen Saͤtzen, die aber, wo die Leiden⸗ 
ſchaft ein wenig zu ſtark wird, bald wieder in 
ein ſanftes Murmeln zuruͤckfaͤllt; ein leicht⸗ 
fertig komiſch Spoͤtteln, das hie und da ge⸗ 
waltſamer Ausbruch polternder Eiferſucht un⸗ 
terbricht, bis die ſuͤße ſanfte Melodie reiner, 
klagender Liebe ſich nach und nach loslaͤßt, die 
emphatiſch und voll wie die Sehnſucht zweyer 
unſchuldvollen, gleichliebenden Herzen toͤnet. 
Da, wo ſie am ſanfteſten und mildeſten wird, 
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zerreißt fie auf einmahl wieder ein muͤrriſches 
Poltern, und man hoͤrt nur noch dann und 
wann ein ſuͤßes verliebtes Girren durch. Die 
Leidenſchaft von Zorn und Eiferſucht waͤchſt 
immer und endigt ſich in den gewaltſamſten, 
hoͤchſten, doch immer komiſchen Ausbruͤchen. 
Dieſe letzte Stelle muß ganz in dem Cha⸗ 
racter eines graͤmlichen Alten geſetzt wer⸗ 
den, der Alles ſchilt, mit den Altersſchwach⸗ 
heiten und ſeiner verzweifelten Liebe zugleich 
ringet.“ 

Schulz. Schwitz', daß mir das Waſſer die 
Stirn herunter läuft. Kein Wort! Der Jung“ 
iſt, glaub“ ich, des Teufels. 

Walter. Gedult nur! Wird ſich ſchon de⸗ 
clariren, was es iſt. 

Schul meiſter. (Lieſt) „Crispin liegt oben 
am Fenſter um Mitternacht.“ 

„O Jem'ni, o Jem'ni, 
Wie's uͤberall juckt! 
Am Leib, an dem Schenkel, 

Im Herzen drein zuckt! 


O Liebchen, ſuͤß Maͤdchen, 
Denk' immer an dich! 
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O Schaͤtzchen, o Taͤubchen, 
Sag': liebeſt du mich? 


Ey freylich! Hab's deutlich 
Am Lachen gemerkt. 
Dein Auglein, dein Naͤschen 

Hat alles beſtaͤrkt. 


Du gabſt mir ein Bluͤmchen, 
Was war's doch fuͤr'n Tag? 
Mein Vetter ſtand nahe, 
Der ſchielte darnach. 


Da ſagteſt du laͤchelnd, 
Verſchlagen und fein: 
Ach dürft’ ich doch euer... 

Ich ward, wie ein Stein, 


Verſtund, was ſie wollte, 
Wonach ſie gezielt! 

Leander, der Luͤmmel, 
Hat maͤchtig geſchielt. 


O Liebchen, Melinchen, 
Halt feſt in der Pein! 
Sollt gluͤcklich im Ehbett, 
Mein Weibchen bald ſeyn! 
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Was iſt's doch ein Leben, 
So hurtig und frey, 

Lieben Leute, hat einer 
Schoͤn's Liebchen fo treu! 


Hat einer 'n ſuͤß Maͤdchen, 
Von Tugenden rar, 

An Leib und an Seele 
So voll und ſo klar. — 


Was gibt es? Wer macht doch 
Dort unten noch Rund’? 

Hum! Iſt ſo der rechten 
Verliebten ihr“ Stund’, 


So Mitternacht. Holla! 
Hoͤrt, Zitter! Bink, bink! 

Am Hauſe dort meiner... 
Ein Huſten, ein Wink! 


Potz Stern! Potz Wetter! 
Wer hat das geſchickt? 
Das Zipperlein, uy! 
Wie's juckt und mich zwickt! 


Zum Henker, ſtoß' gar jetzt 
Den Nachttopf noch um! 
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Die Kniee verſchunden, 
Die Beine halb krumm! 


Mein Podagra, wehe! 
Mein Chiragra! Ey! 

Dort hat ſie der Henker 
Schon all’ in der Reih“. 


Wer biſt du? O Mondlicht, 
Nur hell und nur klar! 

Leander! Wie, Boͤs' wicht? 
Mir ſtraͤubet das Haar! 


Ermorden, erſtechen, 
Erſchießen will ich 
Dich Luͤmmel, dich Vetter, 
Halunken dich, dich!“ 
(Chor von Muſikanten tritt naͤher herzu und 
faͤngt an.) 


Schul meiſter. Nu, wie gefaͤllt's euch Big; 
her? Das nennen ſie Laune heut zu Tag, 
ſo komiſch grotesk Zeug; da geht's nun auch 
ſchon mit den Eliſionen und hie und da uͤbler 
Conſtruktion drein. Es laͤßt drum poſſier⸗ 
licher, als wenn einer Purzelbaum unter den 
Capriolen ſchlaͤgt. 
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Schulz. Frau, was meynſt zu dem Dings 
da von unſerm Herrn Sohn hier, wie gefaͤllt 
dir's? 

Schulzin. Was ſoll ich meynen? Walter, 
was meynt ihr? 

Walter. Laßt erſt 'mahl fertig leſen! 
Muͤſſen doch ſehen, was der Chor von Muſi⸗ 
canten zu bedeuten hat; und Herr Leander, 
mich daͤucht, der wird's dem guten alten Vetter 
Crispin nicht zum beſten kochen. 

Schul meiſter. Kommt mir auch fo vor. 
Aſſa! 


(Chor von Muſicanten faͤngt an, Leander ſpielt 
auf der Laute.) 


Chor. 
„Liebe, deine Freuden 
Das Leben vermehren, 
Liebe, deine Leiden 
Die Seele verzehren! 
Du ſtrafeſt, bald 
Werd ich verlacht. 
Wie Feuers Gewalt 
Iſt deine Macht. 
Hoch zu dir wir unſre Herzen ſchwingen, 


it Treiber 


Pferd und Eſel m 
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Sey uns gnaͤdig, wir bringen 
Opfer deiner Gottheit dar. 

Liebe, du reinigſt das Leben, 

Uns ſuͤßere Freuden zu geben! 
In Wonne gebahr 

Der Himmel dich. 

Laß unſre Wuͤnſche gedeihen, 

O laß uns hoffen, uns erfreuen, 
Wir ehren dich, wir preiſen dich!“ 


Schul meiſter. Jetzt kommt ein Solo, meine 


Herrn, merkt drauf: der junge Leander ſingt ſei⸗ 
ner Geliebten was vor, das muß nun freylich 
dem alten Herrn Haar in der Suppe ſeyn. Aſſa! 


III 


„Schoͤne Meline, 
Krone dieſer Welt, 
Sanfte Blondine, 
Die mein Herz in ew'ger Feſſel haͤlt, 
Ach wonach ich Tag und Nacht, 
Unter Wonnethraͤnen ſchmacht', 
Wär’ an deinem Buſen ſuͤßer Herzenszug! 
Trunkner Flug 
Verwirret die Sinnen, 
Bald zu beginnen, 
Bald zu genießen des Himmels genug! 
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Zuͤrnet auch Schönheit, 
Wenn Lieb' ihr Opfer bringt, 
Wenn treue Beſtaͤndigkeit 
Das Herz durchdringt? 

Alle Adern wallen 

In froher Pein! 

Du allein, ach du allein 
Kannſt mir gefallen! 


Vollkommne Frau, 
Schoͤn wie die Au, 
Wenn holder Lenz ſie ſchmuͤcket: 
Wem es gluͤcket, 
Wer dich hoͤrt und ſieht — 
Dem Gram entflieht! 
Wer dich druͤcket 
Im vollen Arm 
Am Herzen ſo warm — 
Entzuͤcket 
Hin uͤber alle Welten! 
Vor dir gebuͤcket 
Knien auch ſtolze Helden, 
So ſchoͤne Feſſel zu tragen, 
Droben am Wagen 
Drein Venus den Himmel durchflieget. 
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Ihn tragen 

Wohl holder Tauben Paar, 

Dran haͤngen die Kraͤnzlein alle gar, 
Die deine Schoͤnheit erſieget. 


Herrlich Gebild, 
Sanft und mild, 
Geſchaffen dem Entzuͤcken, 
Wend', o wende doch dein Zauberauge nie! 
Ach in deinen Blicken 
Sich Herz und Seele verſtricken, 
O den ſuͤßen Blicken 
Gab Amor Gewalt der Melodie! 
Wie mein Herz nachſtroͤmt dem Zauber⸗ 
klange! 
Meine Seele duͤrſtet ſo lange 
Nach dir und nach dir allein! 
Suͤße, ſchmelzende Thraͤnen! 
Banges, girrendes Sehnen, 
Herrlich erhabene Pein! 


Du kannſt Leiden in Freuden verklaͤren, 
Vor dir ziehen die ſchweren 
Augenblicke ſeliger hin. 
Wirſt du mich auch bald erhoͤren, 
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Der ich vor Liebe troſtlos bin? 

Hab' ich's gewonnen, 

Satt mich zu ſonnen 

In deinen Strahlen, Freudenſchoͤpferin? 


Komm, o komm und lindre die Laſt, 
Gib der kranken Seele Raſt! 
Willſt nicht zur Qual der Schoͤnheit Gaben 
tragen! 
Komm, o komm, lindre die Laſt, 
Eh der kalte Tod mich faßt, 
Um meine Bahre Freunde klagen. 


Chor. 
Meline, dein Name 
Gleicht Fruͤhlingsgeſange! 
Bluͤhe lange 
Zum Troſt unſrer Fluren! 
Zum Sternenhange 
Steige dein Ruhm! 
Zu dir meine Thraͤnen, 
Mein Hoffen und Sehnen, 
Verlangen und Wuͤnſchen wenden ſich, 
Du Zier und Preis der Schoͤnen! 
Alle Dichter und Helden kroͤnen 
Zur Liebesgoͤttin dich!“ 
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Schulmeifter. Hier ſcheint die Serenate 
ein Ende zu haben, denn es heißt: Leander 
zahlt die Muſicanten und dieſe machen ſich 
nach abgelegtem Kratzfuß ſogleich aus dem 
Staube davon; vermuthlich, damit die zwey 
jungen Verliebten deſto bequemer mit ein⸗ 
ander ſchwaͤtzen koͤnnen, denn es heißt gleich 
nachher: Meline erſcheint oben am Fenſter. 

Schulz. Ah, ſo ſoll ihn ja der Teufel hoh⸗ 
len, wenn er ſo was thut! Er proſtituirt mich, 
der verfluchte Jung“! 

Walter. Gedult, Gedult doch, bis's fer⸗ 
tig iſt! 

Schul meiſter. Alla! Meline ſpricht. 


„Wer hat mir die Muſik ſo lieblich ge⸗ 
| bracht? 
Leander, mein Engel! Komm naͤher. 


Leander. 

Ach Schaͤtzchen, gute Nacht! 
Wie war mir's ſo traurig, 
Wie weilt“ ich allhier! 

Meine Seele, die ſchwebet 
Alleine bey dir. 
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Meline. 

So wie die junge Flur 
Der holde May erquicket; 
Die trunkene Natur 
Folgt ſeiner Spur 
Entzuͤcket, 
Der Morgen lacht, es prangt der Tag: 
So zieheſt du mich nach, 
Ich fuͤhle tauſendfach, 
Daß ich dich liebe! 


Himmel und Erde, 
Seyd Zeugen meiner ſtillen Qual! 
Jene treuen Sterne 
Blinken tauſendmahl, 
Und in jener Ferne 
Hoͤrt's ein reines Thal! 


Ach liebe mich treu! 
Ach ſchwoͤr“ mir dabey! 
Dich untreu zu ſehen, 

Ich ſtuͤrbe wohl eh', 
Treue Herzen verſchmaͤhen, 
Treue Lieb“ hintergehen, 
Mein Engel, thut weh! 
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Wie tief in der Nacht 
Die Stuͤrme rauſchen, 
Die Donner bruͤllen, 
Die Wolken huͤllen 
In Flammen ſich roth, 
Des Waldes kleine Saͤnger lauſchen 
Erſchrocken und fuͤrchten den nahen Tod: 
Mein Herz oft erwacht 
In Unruh' und Pein. 
Ach liebe mich rein! 
Dich untreu zu ſehen, 
Ich ſtuͤrbe wohl eh’! 
Treue Herzen verſchmaͤhen, 
Treue Lieb“ hintergehen, 
Mein Engel, thut weh! 


Ich denk' an dich ſo manchen Tag 
Und wein' und klage 
Und ſeufz' und frage 
Und weiß nicht, wonach. 
Mir faͤllt dann Cunigund' ein, 
Das alte Kinderliedchen: 
Verlaſſen ſitzt ſie auf dem Stein 
Und ſingt ihr Trauerliedchen. 
Ach ſuͤße Zeit, 
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Du kommſt nicht wieder! 
Du Blumenzeit, 

Die's Herz erfreut, 

Du kommſt nicht wieder! 
Es iſt vollbracht. 

Die lange Nacht 

Ruͤckt ſchon herbey; 

Im Sterbekleid 

Ruhn meine Glieder. 

Ihr Maͤdlein, hoͤrt 

Mein letzt Gebeth: 

Traut Rittern nie! 

Die Taube, ſie 

Girrt treuer nicht, als ſie. 
Traut Rittern nicht! 

Die Schlange ſticht, 

Nein, falſcher nicht, als ſie! 


So ſind oft meine Augen truͤbe 
Von heißer bittrer Zaͤhre. 
Doch wie durch ſchwere 
Gewitternacht 
Die Sonne wieder freudig lacht, 
Kommt bald die troͤſtende Liebe 
Und zeigt mir wieder 


— DE 
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Dein treues Bild, 
Dein Aug’ fo rein, dein Herz fo mild, 
Deinen Mund fo füß, dein Weſen fo gut; 
Froh wird mir dann wieder, meine Seele voll 
Muth! 
Ach liebe mich treu! 
Ach ſchwoͤr“ mir dabey! 
Dich untreu zu ſehen, 
Ich ſtuͤrbe wohl eh’! 
Treue Herzen verſchmaͤhen, 
Treue Lieb“ hintergehen, 
Mein Engel, thut weh. 
Leander. 
Ich ſchwoͤr“ dir! 
Meline. 
Ach ſchwoͤre, ſchwoͤre mir! 
Leander. 
So groß dort oben der Sterne Zahl, 


Meline. 
So viel der Blumen im Fruͤhlingsthal, 
So viel der Lieder im ſuͤßen May: 
Beyde. 
Schwoͤren wir einander Lieb’ und Treu! 
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Leander. 


Ach kann ich meine Seele je verlaſſen, 
Viel lieber wollt“ ich tauſendmahl erblaſſen, 
Mein Engel, denke nur daran! 


Meline. 


Und wird mich deine Seele je verlaſſen, 
Meline wuͤrde bald erblaſſen, 
Die ohne dich nicht leben kann. 


Beyde. 
Nein, ewig ſollen unſre reinen Flammen waͤhren, 
Der Tod ſelbſt ſoll ſie nicht verzehren, 
Im Grab noch brennt mein Herz fuͤr dich. 


Meline. 
Fuͤr mich? 

Leander. 
Ja, fuͤr dich! 

Meline. 
Ach fuͤr mich! 

Beyde. 


Nein, ewig ſollen unſrereinen Flammen waͤhren, 
Der Tod ſelbſt ſoll ſie nicht verzehren, 
Im Grab noch brennt mein Herz fuͤr dich. 
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Meline. 
Machſt mich weinen! 
Gewiß, gewiß! 
Doch die Thraͤnen ſind alle ſuͤß, 
Thauen, wie am Morgenroth. 
Ich liebe dich treu bis in den Tod! 
Leander, auch treu noch nach dem Tod! 
Doch laß uns ſchweigen, 
Sonſt wird mein warmes Herz zu bang. 
Leander, wo bliebſt du geſtern ſo lang? 
Gewartet hab“ ich unter den Eichen. 
Zuͤrnen möcht’ ich, dir Vorwuͤrf“ machen; 
Doch nein! Jetzt nicht. Hi hi hi! 


Leander. 
Was lachſt du? 

Meline. 
Muß doch faſt berſten vor Lachen! 
Was dein alter Vetter nur will 
Mit all den Siebenſachen, 
Die er mir taͤglich vorſpricht? 
Den Brief, den er mir heute ſchrieb, 
Verſteh“ ich doch gar nicht. 


Leander. 
Glaub’ gar, der alte Knaſterbart hat dich lieb? 
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Meline. 
O Schaͤtzchen, Leander, wie ſoll das ſeyn? 
Verliebt dein alter Vetter? Ach nein, ach nein! 
Wie wär’ das möglich, 
Wie war’ das ertraͤglich? 


Leander. 


So grau und ſchwaͤchlich, 
Lahm und gebrechlich! 


Meline. 


So ſchielend und ſchleichend, 

So huͤſtelnd und keuchend! 
„Mein Herzchen, mein Schaͤtzchen, 
Schoͤn Taͤubchen, lieb Kaͤtzchen, 
Huͤbſch Puͤppchen, Melinchen, 
Mein Kroͤnchen, mein Bienchen!“ 
Und wackelt mir nach. 

Dann huͤpf' ich gemach 

Die Hecke heruͤber 

Und denk': lieber Alter, ach! 
Waͤr's Vetterchen da, das wär’ mir brav lieber! 


Leander. 
Auf der Naf’ eine Brille! 
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Meline. 

O ſtille, o ſtille! 
Leander. 

Ein Fontanell am Arm! 
Meline. 

Die geisharne Peruͤcke, hi hi hi! 
Leander. 

Die dornknotige Kruͤcke, hi hi hi! 
Meline. 


Daß Gott erbarm’! 
Und der in mich verliebt ſoll ſeyn? 
O Schaͤtzchen, o Herzchen, wie faͤllt dir das ein? 


Leander. 
Er hat brav ſchoͤne Ducaten, 
Sollen uns fein ſauber rathen, 
Sind wir zuſammen einmahl ein Paar, 
In Kiſten Gold und Silber klar. 
Sollen brav auf unſrer Hochzeit glaͤnzen! 
Den alten Kauzen muͤſſen wir ſchwaͤnzen. 


Meline. 
Hi hi hi! Schelmchen, du biſt 
Voller Bosheit und Junggeſellen-Liſt! 
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Fang“ auf jetzt ſchoͤn dieß Perlenband, 
Geflochten von der Liebſten Hand! 

Trag's auf dem Herzen bloß und treu, 
Denk meiner in Liebe oft dabey! 

Hoͤrſt: thut jetzt eins nach Mitternacht ſchlagen, 
Gar zwey! Adieu muß ſagen, 

Gut Nacht ſchoͤn! 


Leander. 
Willſt ſchon gehen? 
Bleib doch noch! 
Iſt ja ſchoͤn und freundlich allhier. 


Meline. 
Stuͤnd' gern noch tauſend Jahr bey dir; 
Aber, Lieber, was ſeyn muß! 


Leander. 
Einen Augenblick noch! 


Meline. 
Macht mir ja ſelbſt Verdruß, 
Glaub's, daß ich ſo ſcheiden muß. 
Nun, ſchlafe ſuͤß, ſchlafe wohl! 
Und traum’ auch was von mir. 
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Leander. 
Von dir ich, Liebchen, traͤumen ſoll? 
Ach wär’ ich doch bey dir! 


Meline. 
Hier oben? Ach, das kann nicht ſeyn! 
Die Mauer hoch, das Fenſter klein. 
Mein liebes, enges Kaͤmmerlein 
Iſt hart und feſt verriegelt. 


Leander. 
Und ſchließt mir auch kein Schluͤſſel auf, 
So ſchwing' ich mich bald frey hinauf, 
Mich hat die Lieb' befluͤgelt. 
Sieh dieſe Leiter hier zur Hand! 
Drauf kann ich ſicher ſtehen. 


Meline. 
Ach wuͤrde dieß Mama bekannt! 
Wenn's falſche Augen ſaͤhen! 
Ach nein, ach nein, es kann nicht ſeyn, 
Du faͤllſt, du brichſt dir Hals und Bein, 
Wie wird's mir doch ergehen! 
Ach nein, ach nein! es kann nicht ſeyn! 
Ich laſſe dich gewiß nicht ein, 
Bleib“ lieber drunten ſtehen. 
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Leander. 
Und willſt du denn ſo grauſam ſeyn, 
Nicht lindern meine Qual und Pein? 
Soll ich in Angſt vergehen? 


Meline. 
Ach gerne ſtillt“ ich deine Pein, 
Doch, Lieber, ach, es kann nicht ſeyn! 
Wenn's falſche Augen ſaͤhen! 


Leander. 
Nein, falſche Augen ſehen's nicht, 
Hab’ immer gute Ruh’. 
Der liebe Gott verbirgt das Licht, 
Haͤlt falſche Augen zu. 
(Steigt hinein und ſie hilft ihm. Crispin wird 
wuͤthend, ſchmeißt die Kapp“ zum Fenſter hin⸗ 
aus und ſchreyt:) 


Iſt mir ein Schandzeug! 
O Hoͤll', o Schmach! 
Was? Iſt er wirklich hinein? 
Mein Seel, wie der Fuchs in Huͤhnerſchlag! 


O Hexe, o Falſche! 
Vetter! Spitzbub! O weh! 
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Crispin! Was thuſt? .. Ja was? 
Geh, alter Narr .., ſteh ... nein, geh... 


Erhenk' dich! Stuͤrz dich in Bronn!... 
Vom Fenſter runter? Hum! Ziemlich hoch! 
Eine Piſtol“ her!... Nein, bohr“ mir lieber ein 
Loch, 
Daß heraus kann der garſtige Liebesgeiſt! 


Armer alter Mann! 
Das Alles ſelbſt anzuſehn! 
Über die Weil’ ſoll nachher 
Gar noch zu Gevatter ſtehn! 


Desperat! .. Doch halt, Crispin! 
Beſinne dich. 

Eines Maͤdels wegen dich umzubringen? 
Erhaͤngen, ich, mich? 


O Schand' fuͤr 'nen Philoſophen! 
Was liegt mir dran? 

Beſſer, die Hexe jetzt untreu, 
Als wär’ ich ihr Mann. 


Aber verfluchter Vetter. 
Doch einerley! 

Hinweg dann, Liebe, hoͤlliſche Liebe, 
Ihr Grillen vorbey! ... 
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Könnt’ ich nur recht luſtig ſeyn, 
Ich ſcheert“ mich nichts drum! 
Wollt“ gern recht ſchimpfen, 
Ich weiß, es iſt dumm. 


Muß halt eins bechern! ; 
Die werden itzt 

Drinnen zuſammen ſeyen 
Was ich ſchwitz“'! “! 


Da dacht' ich nun wirklich, 
Haͤtt's ſauber erwiſcht; 

Meynt' mich auf Roſen, 
Und lieg“ auf dem Miſt. 


Nehmt All ein Exempel, 
Ihr, wer hier ſchaut: 

So gehet's, wenn einer 
Auf Maͤdchen⸗Treu baut. 


Ungetreu das Maͤdel, 
Der Nachttopf entzwey! 
Der Henker hohl's Lieben! 
Nun bleib’ ich dabey!“ 
Schulz. Kein Heller mehr! Das Geld ſo 
weggeſchmiſſen! Einmal ſieben hundert Tha⸗ 
ler und noch drey und wieder fuͤnf! Um des 
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dummen Zeugs all das Geld geben! Heißt 
das Pfarrers Werk? 

Froͤhlich. Pfarrers? Oho, wißt ihr denn 
noch nicht? Er hat lange ſchon umgeſattelt, 
von der Theologie zur Medicin uͤber, wird ein 
Doctor. 

Schulz. O du Abſalom! Was muß ich 
erleben! Kein Pfarrer werden? Ich ungluͤck⸗ 
licher, geſchlagner Vater! (Läuft zur Thuͤr hinaus.) 

Walter. Nu, thut ja wie toll! Was iſt 
denn die Sache mehr oder weniger? Studir“ 
er, wozu er inclinirt. 

Schulzin (weint.) Ja, lieber Walter, das 
wißt ihr auch nicht, wie leid das armen Aeltern 
thut, die ſo viel an ihren Sohn gewendt, wie 
unſer einer! Hat doch mein Mann oft zu 
mir geſagt: Baͤrbel, was ſoll uns das gut 
thun und 'n Freudentag ſeyn, wenn ich er⸗ 
lebe, daß unſer Carl auf der Canzel ſteht 
und allen Menſchen oben herunter Leges vor⸗ 
lieſt! Das werden wir aber jetzt nicht mehr 
erleben. 

Froͤhlich. Aber wie iſt's dann, wenn's ein⸗ 
mahl heißt: der weltberuͤhmte, weltbekannte 
Doctor Oberbein, des Schulzen von Laͤmmer⸗ 
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bach Sohn, der weit und breit zu Fürften und 
Grafen in Kutſchen und mit ſechs Pferden 
gehohlt wird, von dem das ganze Land um⸗ 
her ſpricht, der Todte geſund und Kranke leben⸗ 
dig macht! ... Auch kein Pfifferling, mein 
Seel. 

Walter. Ey, ganz gewiß! 

Schulzin. Herr Gott, 's iſt freylich auch 
wohl wahr, aber iſt doch nicht ſo! .. Will zu 
meinem Mann hin und hoͤren, was der ſagt. 
Der gottloſe ungerathne Sohn! 

Walter. Nu, Herr Schulmeiſter, was ſagt 
er denn zu dem Zeugs? 

Schul meiſter. Das Gedruckte? Caprizen, 
Launen, wie es die jungen Genies heut zu 
Tag zu benennen belieben, luftiges Zeug! 
Nicht viel dahinter, doch aus dem Ganzen mag 
ſchon mit der Zeit etwas werden, wenn er ſich 
ſolider appliciret und claſſiſche Autores ſtu⸗ 
diret. Das iſt der einzige Weg und kein an⸗ 
drer! 

Haͤmmerlin (kommt, ein Buͤndelchen Ducaten in 
der Hand.) Da, du! Sind hundert funfzig, alle 
neu! 's iſt mein Sparpfennig. Hoͤrſt: beym 
erſten Kindbett fteh’ ich zu Gevatter. 
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Froͤhlich. Tauſend Dank, lieb's Mütter; 
chen! Schoͤne Butter, junge Eheleute damit 
zu ſchmalzen. Für jeden Ducaten zehn Sprüch’ 
und zehn Raͤthſel, dann haben wir den langen 
Winter genug. Lohn's Gott! 


Der Chriſtabend. 


Das Weyhnachtsfeſt. In des Schulzen Stube. Früh: 
morgens. 


Bärbel, Ließchen! Zuͤnde einsweilen alle 
Lichterchen um den Zuckerbaum an, Lotte und 
Walter werden mit meinem kleinen Paͤtchen 
jetzt gleich kommen; es iſt noch fruͤhe, ich habe 
den Maͤgden befohlen, die große Stube druͤben 
einzuheizen, um Freunde und Gaͤſte, die an⸗ 
kommen moͤgen, dort hineinzufuͤhren. — Mach 
daß alles huͤbſch ordentlich geſchieht, ich muß 
mal ſehen wie es draußen bei den Knechten 
und Maͤgden ſtehet. 

Ließchen. Sorget nicht, ich will alles ſchon 
ordentlich machen. (Bärbel ab.) 


(Amtsſchreiber ſchleicht hinten aus der Nebenkammer 
hervor.) 


Amtsſchreiber. Ließchen — Jungfer Ließ⸗ 
chen! 

Ließchen. Wer ruft hier, ah Er, Herr Amts⸗ 
ſchreiber! — Wie kommt Er von dort herein? 
— Um des Himmels willen, gib Er acht — 
wenn meine Mutter Ihn hier gewahr wuͤrde! 
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Amtsſchreiber. Fuͤrchte Sie nicht — Ihr 
Vater, mein Herr Vetter, hat mich ſelbſt hierher 
gebracht. Es iſt nothwendig, daß wir mit ein⸗ 
ander ſprechen. 


Guntel. Ich wette drauf der Herr Amts⸗ 
ſchreiber iſt nicht dieſer Meinung — 

Amtsſchreiber. Welcher meynet Sie? 

Guntel. Daß es noch zu fruͤh ſey, daß 
Ließchen ans Heirathen gedencken ſollte. Sie 
hat eben achtzehn Jahre zuruͤckgelegt. 

Amtsſchreiber. Achtzehn Jahre! Wie alt 
war Sie denn, da Sie Wezſtein genommen? 

Guntel. Gerade ein Jahr juͤnger. 

Amtsſchreiber. Nun ſo daͤchte ich, daß 
es gerade die rechte Zeit ſey — 

Amtsſchreiber. Das hat Sie gerathen, 
Frau Guntel; da Sie ſo geſchickt iſt, moͤchte ich 
Sie faſt um etwas anders noch fragen und Ihre 
Antwort darauf vernehmen. 

Guntel. Ich wette noch einmal, daß ich 
auch das errathe, worum Er mich befragen 
will, hi hi hi! 

Amtsſchreiber. So, nun ſo laß Sie es 
mich hören. 
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Guntel. Es ſchickt fih nicht vor fo viel 
Zeugen, ich will es Ihm ins Ohr ſagen. 

Amtsſchreiber. Sie wird mir einen Ge⸗ 
fallen erweiſen; ſage Sie her. (Guntel ſagt ihm 
etwas ins Ohr.) 

Guntel. Nun, iſt es ſo? 

Amtsſchreiber. Getroffen! Fuͤrwahr, Sie 
weiß mehr als eine Zigeunerin, Frau Guntel. 
Aber die Antwort fuͤr mich, wie faͤllt die aus, 
gut oder ſchlecht? 

Guntel. In ſolchen Faͤllen muß man 
immer das beſte fuͤr ſich hoffen. 

Amtsſchreiber. Meynet Sie? Gewißlich, 
das waͤre nicht ſo ganz uͤbel. Kann ich mich 
aber auch darauf verlaſſen? 

Guntel. Ich daͤchte ſo ziemlich — (Ließ⸗ 
chen wird roth und ſchlaͤgt die Augen unter ſich.) 
Komm mit mir beyſeite, ich will Dir etwas 
erzaͤhlen. 

(Ließchen und Guntel ab.) 

Baͤrbel (ruft nach.) Daß Du bey der Hand 
biſt, um die Kartoffeln ſogleich abzuſieden und 
die Caſtanien zu roͤſten, wenn es Zeit iſt. 

Walter (fieht ſich um.) Wo Friz hin iſt 
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Walter, Gab der fie? 

Amtsſchreiber. Und auf welche Art. Ihr 
haͤttet nur dabey ſeyn, ihn hoͤren ſollen. Mit 
der freundlichſten und ruhigſten Mine er⸗ 
wiederte er, da Leſſard immer ungeſtuͤmer auf 
ihn eindrang: der Franzoß legt ſeinem Vater⸗ 
lande einen ſo hohen Vorzug bey, daß, wenn 
er auf eine anſtaͤndige Weiſe darin leben kann, 
er es mit keinem andern leicht vertauſchet; 
nur beym Abgange von dieſem, oder wenn er 
die Forderungen ſeiner Eigenliebe zu tief be⸗ 
ſchraͤnckt ſieht, daß in einer Wiſſenſchaft oder 
Kunſt er ſich zu keinem bedeutenden Grad her⸗ 
vorheben kann, entſchließt er ſich es zu ver⸗ 
laßen, uͤberzeugt, daß außerhalb, beſonders in 
unſerm lieben Vaterlande, er dann die erſte 
Rolle ſpielen duͤrffe. Denn außerhalb Frank⸗ 
reich, fuhr er fort, gethrauet ſich auch der 
unwiſſendſte Franzoß nicht ein Talent, ſon⸗ 
dern alle zu, weil er die uͤbrige Welt nur 
als eine Zugabe von Frankreich betrachtet, 
wobei er den Meiſter ſpielen und alles nach 
ſeiner Abſicht leiten kann. Durch dieſes Zu⸗ 
thrauen geſichert, fuͤrchtet er nicht ſich in die 
von ſeiner Lage entfernteſte Verhaͤltniſſe, auch 
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gegen allen Anſtand und Ruͤckſicht auf Rang, 
vorzudraͤngen; noch verliehrt er das Gleich: 
gewicht, wenn ein Unternehmen ihm miß⸗ 
lingt. Er greifft daher immer zuerſt, als 
wenn ſolches fuͤr ihn eine Kleinigkeit waͤre, 
nach dem Hoͤchſten und bequemet ſich dann, 
wenn er ſeinen Mann gefunden, zu dem ge⸗ 
ringeren. 

Es giebt daher Beyſpiele, fuhr er fort, daß 
auf dieſe Weiße mancher, nachdem er bey ſei⸗ 
ner Erſcheinung in der Fremde auf die erſten 
Staatsaͤmter Anſpruch gemacht, nach und nach 
durch alle uͤbrige Foderungen ſich ſoweit her⸗ 
untergelaſſen, bis zuletzt er auf feinem wah⸗ 
ren Ancker in der Buticke des Hoffſchneiders 
oder in der Kuͤche des Paſtetenbaͤckers als 
Handlanger ſitzen blieb. Andere, die fuͤr ihr 
Gedeyhen ſogleich einen milderen Boden ger 
funden, haben mit Huͤlffe ihrer Sprache und 
jener geiſtvollen Inſolenz — denn beydes gilt 
in manchen Gegenden unſeres lieben Vater⸗ 
landes noch als ein hohes Verdienſt — fo: 
gleich das große Loos gegriffen, und es hat 
nicht ſelten ſich ergeben, ſagte er lachend wei⸗ 
ter, daß einer, der in Frankreich das Haar in 
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Babliotten gelegt, bey uns als Facktotum bey 
Hoffe die geheime Staatsgeſchaͤffte dirigiret. 
Ich ſelbſt, fuhr er fort, habe auf dieſe Weiſe 
einen franzoͤſiſchen Kaminfeger die Rolle des 
erſten Architekten bekleiden geſehen, unter dem 
die talentvollere Landeskinder ſich buͤcken und 
wie Lehrlinge Frohndienſte fuͤr ihn leiſten muß⸗ 
ten, wenn ſie hoffen wollten zu einem Stuͤck 
Brod zu gelangen. Es iſt alſo ausgemacht, 
daß wir, wenn Ihr nicht wollet den Aus⸗ 
wurff, wenigſtens doch den Ausſchuß von Euch 
gemeiniglich nur erhalten, denn ein aͤchtes, 
von Euch erkanntes Genie begiebt ſich ſelten 
nur außerhalb Frankreich, und dann blos in 
der Hinſicht, ſchneller ſein Gluͤck zu machen, 
um mit groͤßerem Anſtande und mehrerer 
Bequemlichkeit wieder zuruͤckzukehren, weil bey 
ihm, wenn er auch noch ſo viele Anſpruͤch auf 
Philoſophie macht, ſolches doch einzig nur im 
Vorgrunde ſtehet. Er bekuͤmmert ſich darum 
auch nicht um andrer Sitten und Sprache, als 
zur hoͤchſten Nothdurfft, weil er gar nicht 
zweifelt, daß, da alle Vorzuͤge er beſitzt, im 
Auslande er etwas lernen, ſondern vielmehr 
dort nur zum Muſter dienen duͤrffe. Mit die⸗ 
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fer Überzeugung faßt er auch fuͤr kein fremdes 
Land, wenn er auch noch ſo liberal behandelt 
wird, leicht Schaͤtzung und Liebe, ſondern be⸗ 
trachtet es immer als einen Verbannungsort, 
ſich ſelbſt aber als einen Aufgeopferten. Ja, 
er iſt ſo weit Patriot, daß er die Humanitaͤt 
daruͤber vergißt und ſeinen Wohlthaͤter als 
einen Fremden der Vaterlandsliebe leicht auf⸗ 
opfert; denn jeder Franzoß, vom Connetabel 
von Frankreich an bis zum Kammerdiener des 
unterſten Fermies macht Anſpruͤche auf die 
Glorie zu der politiſchen Übermacht ſeines 
Guvernements, auf welche Weiſe es auch ſey, 
beyzutragen. 

Bis dahin hatte der Holzhaͤndler, obgleich 
ſein Geſicht wie bey einem kollernden welſchen 
Hahnen immer ſtaͤrcker blauroth ward, und 
oͤfftere Zuckungen ſich darauf verſpuͤhren 
ließen, ausgehalten. Jetzt aber brach beym 
Schluſſe ihm die Geduld; er ſprang ergrimmt 
von ſeinem Stuhle auf, ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß alle Glaͤßer ſchuͤtterten. 
Vanterbleu! ſchrie er, Ihr ſchmaͤhet meine Na⸗ 
zion, Ihr ſollt ſogleich wegen dieſem Schimpfe 
mir Satisfaktion geben. 
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Walter. Im Ernſt! Nahm der Benefiziar 
dieſe Herausfoderung an? 

Amtsſchreiber. Auf die beſte Weiſe von 
der Welt: Ihr ſehet rieff er 


Walter. Unter uns geſagt daͤuchtet mir 
doch, daß der Major ein wenig zu grob uͤber 
die Schnur gehauen. 

Amtsſchreiber. Keineswegs! — Im Ge⸗ 
gentheil meyne ich, daß der Holzhaͤndler ſich 
in ſolchem Falle befindet, indem er auf eine 
plumpe Weiſe zuerſt unſre ganze Nazion herab⸗ 
geſetzt, da der Benefiziar und der Major eigent⸗ 
lich nur die, welche bey uns, auf jene nicht ſehr 
loͤbliche Weiſe, einſprechen, im Auge hatte. — 

Walter. Wohl — aber der Spott dabey 
uͤber des Franzoſen Eigenduͤnckel bezog ſich, 
daͤuchtet mich, doch aufs allgemeine. 

Amtsſchreiber. Und glaubt Ihr, daß er 
hiedurch ſich beleidigt fuͤhlen koͤnne? Geh, da 
kennt Ihr ihn ſchlecht! Überzeugt, daß die Na⸗ 
tur ſich an ihm erſchoͤpft und er als ein Muſter 
der ganzen uͤbrigen Menſchengattung vor⸗ 
ſtehen duͤrffe, verlacht er, was andere und be⸗ 
ſonders wir, von ihm meynen. In dieſem 


161 


Glauben an ſich ſelbſt beſtaͤrckt ihn unſre blinde 
Verehrung und Nachahmungsſucht nur ſtaͤrcker, 
und er haͤtte in dieſer Hinſicht, wenn zur Selbſt 
Erkenntnis zu gelangen ihm moͤglich waͤre, 
Urſache ſich uͤber uns zu beklagen. Nein, 
glaubt mir, dieſe ſeine Superioritaͤt ſieht er 
als eine ausgemachte Sache an, ha, ha, ha! 

Walter. Friz meint, daß man den Fran⸗ 
zoſen bey allen ihren Fehlern doch viel Vor⸗ 
zuͤgliches eingeſtehen muͤße, wogegen man nicht 
ungerecht ſeyn duͤrffe. 

Amtsſchreiber. Das verſteht ſich. — 
Allein eigne Vorzuͤge beſitzt jedes Volck, und 
wir Deutſche beſitzen gleichfalls auch die 
unſrige. 

Walter. Er ſagt, daß das franzoͤſiſche 
Volck aufgeweckt, munter und tapfer ſey. 

Amtsſchreiber. Wir Deutſche ſind wuͤrck⸗ 
ſam, ſinnig und ernſthaffter, aber nicht weniger 
tapfer. 

Walter. Ein Volck, das leicht faßt und be⸗ 
greifft, ſagt er, voll Ehrgefuͤhl, daher ſchnell für 
das gute ſich in Enthuſiaßm ſetzen laͤßt. 

Amtsſchreiber. Aber auch eben ſo ſchnell 
fuͤr das ſchlimme; wir Deutſche faßen lang⸗ 
1II 11 
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ſamer, mit weniger Anmaßung, aber begreifen 
meiſtenteils auch richtiger. 

Walter. Ein Volck, das unternehmend ſey 
und beſonders in der Geſchichte des Mittel⸗ 
alters eine glaͤnzende Rolle ſpiele. 

Amtsſchreiber. Recht gut, wir ſtehen 
dort ihm keineswegs nach. 

Walter. Daher in ritterlichen Tugenden 
die edelſte Beiſpiele gelieffert — 

Amtsſchreiber. Unſere Geſchichte hat 
nicht minder edle auf zu weißen — 

Walter. Und vor uns ſich zu dem gefaͤlli⸗ 
gen und Schoͤnen in den Sitten entwickelt 
habe — 

Amtsſchreiber. Und wir mit biederer 
Mannbarkeit zum Billigen und der Behaup⸗ 
tung von Treu und Glauben. 

Walter. Daher wir allerdings den Fran⸗ 
zoßen, meynt er, wie ſpaͤterhin bey Aufnahme 
der Hugenotten in unſern Laͤndern, manches 
Erſprießliche, beſonders fuͤr die Induſtrie, zu 
verdancken haͤtten. 

Amtsſchreiber. Das geſtehen wir gerne 
ein; dafuͤr haben ſie an deutſchen Erfindungen 
bey uns wieder ſo viel gewonnen. — Allein 
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hier war weder von der franzoͤſiſchen Nazion 
uͤberhaupt, noch von ihren Fehlern und Vor⸗ 
zuͤgen die Rede, ſondern nur von denen, welche 
ihre Nazion entweder ſelbſt ausgeſchickt, oder 
die als Gluͤcks⸗Ritter und Proſilitenmacher fuͤr 
eine verkehrte Aufklaͤrung zu uns gelangen, 
die unter dem Anſcheine von Verlachung alles 
Chimaͤriſchen und Befaßung des Reellen das 
Nuͤtzliche fuͤr den Augenblick als das Wahre, 
ohne Ruͤckſicht auf andere Pflichten, darſtellen 
und durch einen philoſophiſchen Indiferentiß⸗ 
mus, dem ſie die Maſque von Toleranz leihen, 
den Glauben an alles Hoͤhere laͤhmen und ſo 
zu einem rohen Egoismus hinleiten, wodurch 
das Mittelding vom Engel und Vieh ſich blos 
auf feinen letzten Theil zuruͤckgeſetzt fuͤhlet. 
Mich daͤucht, daß der Major keineswegs Un⸗ 
recht hatte, wenn er gegen ſolche Anſichten 
vorging. 

Walter. Da moͤgt Ihr recht haben. Friz 
meynet aber, daß mit ſolchen Ausruffungen 
wenig nur ausgerichtet werde; daß alles, was 
in dieſem Betrachte wir gegen die Franzoſen 
ſagen, am Ende doch wieder auf uns ſelbſt 
zuruͤckfalle. 
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Amtsſchreiber. Das gebe ich zu. Wir 
muͤßen, wenn wir klug ſeyn wollen, trachten 
durch eigne Thaͤtigkeit das Beßre zu erhalten 
und nicht erwarten, daß diejenige, die ihren 
Vortheil bey unſern Vorurtheilen finden, uns 
die Hand hiezu reichen, am wenigſten aber 
uns einfallen laſſen, daß der Franzoß ſich um 
unſere Meinung uͤber ihn bekuͤmmere. Der 
fremde Einfluß wird aber bey unſern vorneh⸗ 
meren Staͤnden, welche die eigentliche Fran⸗ 
zen⸗Knechte und daher meiſtens verpfuſchte 
Deutſche ſind, ſo lange noch fortdauern, bis 
der Mittelſtand, der bey jedem civiliſirtem 
Volcke immer doch den Ausſchlag gibt, endlich 
von reinem Patriotismus angeflammt, all⸗ 
gemein Muth faßt, ſeinen eigenen Nazional⸗ 
Charakter auszuſprechen, das heißt, daß der 
Schwabe zum Beiſpiel ſich nicht mehr als 
Schwabe, oder der Preuße als Preuße, ſon⸗ 
dern, bey Wegraͤumung aller Provinzial Vor⸗ 
urtheile, ſich in ihren Geſinnungen als Deut⸗ 
ſche bruͤderlich befaßen, und ſo, was in poli⸗ 
tiſcher Hinſicht nicht moͤglich, in geiſtiger Ver⸗ 
bindung ſich zu einer Nazion erheben. Dis 
waͤre in unſern Tagen um ſo leichter zu hoffen, 
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da die Wunden, welche die Religionsſpaltun⸗ 
gen durch die Reformazion in den Gemuͤthern 
der Voͤlcker hinterlaßen, nicht mehr ſo fuͤhlbar, 
der Geiſt daher bey uns ungleich aufmerck⸗ 
ſamer und empfindlicher auf das wird, was 
unſere Wuͤrde als Volck durch den Einfluß des 
Fremden entftellet. 

Walter. Da ſtehet Ihr und Friz wieder 
voͤllig beyfammen, das meynet gleichfalls auch 
er und ſchwoͤrt darauf, daß dieſer gluͤckliche 
Zeitpunkt kommen muͤſſe. Dann, meynet auch 
er, muͤſſe jeder fremde und verkehrte Einfluß 
von ſelbſt verſiegen, der deutſche Genius ſich 
mit Macht erheben, und das, was in Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften jetzt nur ſtuͤckweiſe hervor⸗ 
zutretten vermag, wird durch die Erwaͤrmung 
und den Antheil der ganzen Nazion in ſich 
nach ganzem Umfange gedeyhen zu duͤrffen 
Krafft gewinnen. Er iſt dann wie außer ſich 
und gluͤhet, wenn er dieſen Zeitpunckt im Geiſte 
betrachtet. Dann mag die deutſche Nazion 
erſt, deren Geiſt ſich eher nach einem alles um⸗ 
faßenden Cosmopolitißmuß, als einem eng⸗ 
herzigen Patriotißmus bequemet, daher ſie das 
Gute bey Fremden ehret und ſich eigen zu 
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machen ſucht, in ihrer völligen Glorie erfcheiz 
nen: und wir, die wir trotz alles gegenſeitigen 
Ankaͤmpfens und Hinderns, ohne Ruͤckſicht auf 
uns ſelbſt ſtandhafft auf dem Wahren zum Ge⸗ 
deyhen fuͤr die kuͤnfftige Wuͤrde unſerer Nazion 
beharret, werden dann im Beyfall der Edlen — 
ſowie unſere Widerſacher, die Anbether des 
Falſchen, in deren Mißbilligung — den Lohn 
aͤrnden. Aber ſagt aufrichtig, glaubt Ihr im 
Ernſt daran, daß dis je moͤglich ſeiy? 

Amtsſchreiber. Warum nicht? Wenn die 
reine Anſicht, wozu bereits wir ja ſchon gelangt 
ſind, in allen Provinzen Deutſchlands getreu⸗ 
liche Befoͤrderer findet, die mit feſtem Muthe 
nach dieſem Ziele voranſtreben, ſo mag aller⸗ 
dings endlich (Veitel tritt auf.) 


Graf v. Roßenau. Recht gerne. (nimmt das 
Glas) Auf der werthen Geſellſchaft Wohlſeyn! 

Schulz. Verzeihen Ihre Gnaden, das duͤrf⸗ 
fen ſogleich wir nicht annehmen. 

Graf v. Roßenau. Wie ſo, warum das 
nicht? 

Walter. Es iſt von je her bey uns der 
Gebrauch, daß wir bey ſolcher Gelegenheit 
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allemahl zuerſt des gnaͤdigen Herrn Graffen, 
unſers verehrteſten Landesvaters Geſundheit 
trincken. 

Schulz. In Wahrheit, ſo iſts hergebracht 
und uͤblich. 

Graf v. Roßenau. Wohl, wenn dis iſt, 
ſo laße ich gleichfalls es mir gefallen, all⸗ 
ein dann ſollte billiger Weiſe man zuerſt auf 
unſres allgemeinen Landes vaters Geſundheit 
trincken. 

Schulz. Wie das? Wen meinen Sie da⸗ 
mit gnaͤdiger Herr? 

Graf v. Roßenau. Unſres jetzt regieren⸗ 
den deutſchen Kayſers Joſeph des zweiten. Wie, 
Er ſchuͤttelt den Kopf Herr Schulz? 

Schulz. Ich weiß nicht, ob ſolches ſo gerade 
zu angehet, wir koͤnnten auch wohl nachher 
deſſen Geſundheit trincken, meynt ich. 

Walter. Nein, nein, des Kayſers Geſund—⸗ 
heit geht allerdings vor, wir duͤrffen ſolche zu⸗ 
erſt trincken. 

Schulz. Nehmt Euch in acht, Walter, be⸗ 
denckt was Ihr ſprechet. Es laͤufft ſtracks gegen 
das Hergebrachte. Ich weiß nicht, ob wirs ver⸗ 
antworten koͤnnen. 
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Graf v. Roßenau. Das nehme ich auf 
mich, ſorge Er nicht Herr Schulz, ich wills bey 
dem Grafen alles verantworten. 

Schulz (ſchuͤttelt den Kopf) Hum, hum! Ich 
bin ſonſten unſerm Kayſer von Herzen ge⸗ 
wogen, er iſt ein Herr, der es gut meynt und, 
wie mans ſieht, das allgemeine Beſte im Auge 
hat — aber — nun wenns der gnaͤdige Herr 
uͤber ſich nehmen wollen, ſo mag es ſeyn. Es 
lebe dann unſer jetzt regierende deutſche Kayſer 
Joſeph der zweyte und das Angedencken von 
ſeiner glorreichen Mutter Maria Thereſia! 

Graf v. Roßenau. Und dazu das ganze 
hohe habsburgiſche Haus! 

Walter. Aus Grund der Seele trincke ich 
das mit. Alleſammt nun angeſtoßen! 

Amtsſchreiber. Auch ich, es herrſcht noch 
Humanitaͤt und Treu und Glauben bey ſol⸗ 
chem. Alle oͤſterreichiſche Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinen ſollen leben! 

Schulz. Nun mag die Reihe doch wohl an 
unſern gnaͤdigen Herrn Graffen gelangen. 
Bliz! es wird mir ganz ſchwuͤhl vor der Stirne. 

Graf v. Roßenau. Dagegen werde ich 
nichts weiter einwenden, auch mir liegt des 
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Graffen Wohlfahrt am Herzen, und habe Ur; 
ſache alles gute ihm zu wuͤnſchen. 

Schulz. Deſto beſſer; fo werden Sie hiebey 
um ſo herzlicher Beſcheid thun. Es lebe Graf 
Ludwig von Roßenau, unſer theuerſter Landes⸗ 
vater, hoch! 

Alle. Tauſend Jahre lang, hoch! 

(alle ſtoßen an und ſetzen die Glaͤſer zum Trinken an 
den Mund, der Graff haͤlt das ſeinige in der Hand.) 

Schulz. Wie, Sie wollen nicht mit trincken, 
gnaͤdiger Herr! Was ſoll das bedeuten? 

Graf v. Roßenau. Gerne; doch muͤßt Ihr, 
wenn ich Beſcheid thun ſoll, zugleich auch die 
Geſundheit der Graͤffin Julia von Roßenau, 
Eurer liebreichſten Landesmutter, trincken. 

Schulz. Wie? — Iſt unſer gnaͤdigſter Herr 
Graff denn verheirathet? 

Graf v. Roßenau. Ja wohl iſt er. — 

Walter. Verheirathet? Was hoͤren wir, 
im Ernſt gnaͤdiger Herr? 

Graf v. Roßenau. Ich verſichre es Euch, — 
und mit einer holden, ihm ewig theuren Ge⸗ 
mahlin. 

(Julia Halt den Ellebogen auf den Tiſch geſtuͤtzt und 
verbirgt mit einer Hand ihr Geſicht, mit der andern 
haͤlt ſie ein Sacktuch und trocknet ſich die Thraͤnen.) 
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Amtsſchreiber. Seit wann dis, wenn 
man fragen darff? Eine Neuigkeit, von der 
bis jetzt hier niemand etwas erfahren. 

Graf v. Roßenau. Das mag ſeyn, doch 
wird in kurzem alles dies ſich ſchon naͤher auf⸗ 
hellen. Trincken wir indeſſen auf meine Ver⸗ 
ſicherung herzhafft zu. 

Schulz. Nun doppeltes Gluͤck fuͤr uns, 
wenn ſo es iſt. Gott wolle beyde ſegnen und 
durch ſie bald uns einen wackern Erben be⸗ 
ſcheren! 

Graf v. Roßenau. Auch dieſer Euer Wunſch 
iſt bereits erfuͤllet. 

Schulz. Was, ein Erbe bereits ſchon da? — 
(er ſchuͤttelt den Kopf.) Verzeihen gnaͤdiger Herr, 
wir hoffen doch nicht, — hm! 

Graf v. Roßenau (lädelnd) Was meinet Er 
damit Herr Schulz? 

Schulz. Daß Sie unſre Treuherzigkeit 
wollten zum Beſten haben. 

Graf v. Roßenau. Wie mag Ihm ſo was 
einfallen? Ich gebe Ihm mein Ehrenwort 
darauf, daß ich nicht eher dieſe Wohnung ver⸗ 
laſſe, bevor ich alle hier uͤber dieſen Punkt ins 
Klare geſetzt. 
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Walter. Wohl, wir nehmen dieſe Ver; 
ſicherung an, gnaͤdiger Herr. 

Schulz. Daran iſt uns gar zu viel ge⸗ 
legen. f 

Graf v. Roßenau. Hier iſt meine Hand 
darauf. Iſt Er jetzt damit zufrieden? 

Schulz. Ich bitte in ſo ferne denn um 
Verzeihung. (ſchlaͤgt ein) Es lebe denn unſer 
gnaͤdiger Herr Graff mit ſeiner verehrteſten 
Frau Gemahlin, unſrer theuerſten Landes⸗ 
mutter und deren Erben. 

Alle. Moͤgen ſie leben tauſend Jahre lang 
hoch! (alle trinken.) 

Walter. Ich wiederhole, gnaͤdiger Herr, 
daß uͤber die zwey letzte Artickel wir Sie genau 
bey ihrem guͤtigen Verſprechen halten. 

Graf v. Roßenau. Sorget nicht meine 
Freunde, ich ſtehe Euch dafuͤr. Nun huͤbſch auch 
nach der alten Weiſe fortgefahren, wie ſonſt hier 
zu geſchehen pflegte. 

Walter. Unſre Weiſe iſt, daß, wenn wir 
uns uͤber die Neuigkeiten, welche in der Gegend 
hier herum ſich zugetragen, eine Weile unter⸗ 
halten haben, daß wir uns mit Singen oder 
Erzaͤhlen von alten Liedern und Geſchichten 
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oder allerley bald luſtigen, bald traurichen 
Maͤhrchen die Zeit vertreiben. 

Graf v. Roßenau. Diebe und Geſpenſter⸗ 
geſchichten werden hierbey natuͤrlich auch wohl 
Plaz finden. — 

Walter. Freilich wohl; beſonders wenns 
berühmte find wie die vom Kaͤßebier, 
Storzenbecher, Knipperdolling und Baumann, 
oder die Geſchichten vom Berggeiſt Ruͤben⸗ 
zahl, oder die vom Rothenburger Schloß und 
dem wilden Heere, das mit Roß und Troß 
ſich hoͤren laͤßt, bevor ein Krieg angehet, oder 
von der weißen Frau, die an manchen Hoͤffen 
vor großen Sterbefaͤllen ſich zeiget. 

Carl. (leiſe) Mutter, laß von Moͤrdern, die 
in duncklen Wäldern und in tieffen Hölen 
wohnen, erzaͤhlen; ich hoͤre es gerne. 

Julia. (eiſe) Gefiel Dir nicht lieber fo was 
abentheuerliches wie vom Oldenburger Horn, 
das einſt auf der Jagd ein Herzog von einer 
Fey erhielt? 

Carl. Ja, Mutter. 

Julia. Oder vom gruͤhnen Zwerg, der die 
koͤniglichen Prinzen aus der goldnen Wiege 
geraubt und in ſein Bergſchloß entfuͤhret? 
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Carl. Und dort ihn zum tapferſten und 
kluͤgſten Ritter gebildet, daß er nachher ſeinen 
Vater aus der Gefangenſchafft von den Moh⸗ 
ren erloͤßt und ihn wieder auf den Thron ge⸗ 
ſetzt. Das weiß ich ſelbſt gut genug zu er⸗ 
zählen. 

AJi½ulia. Willſt Du dies erzählen? 

Carl. Ja Mutter, wenn der Vater es etz 
laubt. 

Julia. Du mußt ihn ſchoͤn darum bitten. 
Doch ſtille jetzt noch ein Weilchen. Wir muͤſſen 
die uͤbrigen hier nicht ſtoͤhren. 

Walter. Da iſt eben mein Schwiegerſohn 
hinter einer Novelle her, ſo aus der alten Per⸗ 
ſiſchen Geſchichte, nach Alexander Magnus 
Zeiten, dieſe hat er uns heut Abend vorzuleſen 
verſprochen. 

Amtsſchreiber. Es ſind zwey Novellen. 
Einen Theil von der erſten habe ich bereits 
vernommen, und bin begierich den Ausgang 
zu hoͤren. Das iſt trefflich, iſt ſie alſo ganz 
fertig? 

Walter. Ich glaube ja; er arbeitet, wie Ihr 
wißt, nur in Nebenſtunden dann und wann 
daran, ſo wie er ſich bey guter Laune befindet. 
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Graf v. Roßenau. Wir kennen ſchon fein 
Talent aus andern Proben. Es wird uns 
Vergnuͤgen machen ſolche zu vernehmen. 
Meine Gemahlin iſt eine ſonderbare Lieb⸗ 
haberin von dieſer Art von Erzaͤhlungen. Nun 
ſo fange indeßen jemand mit etwas anderm 
an. Herr Schulz, Er muß mit gutem Beiſpiele 
hier vorgehen! 

Schulz. Ich bin zum Erzaͤhlen kurz auf⸗ 
gelegt, gnaͤdiger Herr, ich hoͤre lieber zu; alles, 
was uͤber die Haushaltung hinausgeht, be⸗ 
halte ich nicht lange im Gedaͤchtniß; ſo was 
Politiſches freuet mich ſchon mehr. Vater Wal⸗ 
ter, Euch kann es an ſolchen Faxen und 
Schnecketaͤnzen nicht mangeln. Fangt Ihr an, 
Ihr wißt ja des Zeugs genug. 

Walter. Ich beſinne mich hin und her 
und kann doch nicht ſo gleich etwas erwiſchen, 
das voͤllig hierher paßte. Ach willkommen! 

(Schulmeiſter tritt auf.) 

Wir vermutheten Ihn ſpaͤter erſt zu ſehen, 

wir wiſſen ſchon die gute 


Wezſtein. Es iſt aus einer gothiſchen Tra⸗ 
goͤdie genommen, welche einer meiner Freunde, 
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ein Mahler, in der Jugend geſchrieben hatte, 
welche aber verlohren gegangen iſt. Er liebte 
die alte gothiſche Schloͤßer und Kloͤſter, und 
weit und breit im Umkreiſe ließ er ſich ange⸗ 
legen ſeyn, ſolche zu beſuchen. Den Ideen, 
welche hierbey in ihm erweckt wurden, hatte 
er ſolch eine Form gegeben. Da er ſolche vor 
langen Jahren mir vorgeleßen, ſo blieb der 
Inhalt bey mir bis heute lebendig, und ich 
hatte mir vorgeſetzt, ſolchen in die Form von 
Novellen neu einzukleiden. 

(der Major von Frunsberg tritt, in der rechten Hand 
den bloſen Degen, mit der Linken Georg fuͤhrend, 
ſchnell zur Thuͤre herein.) 

Major v. Frunsberg. Nur herein! Hier 
biſt Du ſicher; und der Teufel ſoll mit ſeiner 
Großmutter Dich mir nicht entfuͤhren. Das 
ſchwoͤre ich, Baßanielcka! — Gehorſamer 
Diener, Herr Schulz und die übrige Gefell; 
ſchafft. 

Walter. Willkommen Herr Major, will⸗ 
kommen! 

Major v. Frunsberg. Guter Freund 


Walter, Ihr hier? Herzlich willkommen! (ſteckt 
den Degen ein.) 
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Schulz. Was giebt es, Herr Major? 

Major v. Frunsberg. Was es giebt? 
Spizbuͤbereien genug von dem Baͤrenhaͤuter, 
dem Amtmanne hier! Den Jungen habe ich 
ihm aus den Zaͤhnen gerißen, das aͤrgert ihn, 
er wollte mit ſeinen Schergen mir ihn wieder 
abjagen, nachdem ich ihn aus dem Thurme 
gezogen. Aber wir haben ihn mit ſeinen Bara⸗ 
baßen heimgeſchickt. Baßanielcka! Sie wer⸗ 
den ihm ihre Schnauzen nicht mehr vor⸗ 
ſtrecken wollen. Nicht wahr Georg? 5 

Georg. Ich fuͤrchte nur, daß ſie von neuem 
bey meiner Mutter einſtuͤrmen; ich wollt wir 
waͤren dort ihr beyzuſtehen. 

Major v. Frunsberg. Fuͤrchte Du nichts; 
ſie laßen es wohl bleiben. Holen mich alle 
Teufel, wenn ſie Dir es wagen — ich wette 
Dir darauf hundert gegen eins, daß ſie das 
Herz nicht haben anzupacken. Meinen Chri⸗ 
ſtoph ließ ich dort zur Vertheidigung der 
Schanze, der ſoll mir fie ſchon empfangen, 
rem de dem! Unſerm Graffen von Roße⸗ 
nau will ich ein Liedchen ſingen, mein Seel, 
ihm ein Blaͤttchen zuſchreiben, das er nicht 
ans Fenſter ſtecken ſoll, daß ſolch einen Hal⸗ 
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luncken, ſolch einen Erzgaudieb er fo lange 
hier haͤget. 

Schulz. Ach, Herr Major, das muß man 
eben unſerm gnaͤdigen Herrn Graffen nicht in 
die Schue ſchuͤtten, was unrecht der Amtmann 
thut. Er iſt wohl hiervon nicht unterrichtet. 

Major v. Frunsberg. Schwerenoth! Er 
ſollte hievon unterrichtet ſeyn! Das iſt ſeine 
Schuldigkeit, von ſo was unterrichtet zu ſeyn! 
Warum iſt er Landesherr? Er verrichte ſeine 
Pflicht, wie ſichs gehoͤret oder gebe ſeine An⸗ 
ſpruͤche und Tittel auf! Sieht Er, das iſts, 
was ich ihm, wenn Ihr nicht wollt in die Schue, 
doch in den Bart gießen will. 

(man hoͤrt von außen einen Wagen anfahren.) 

Schulz. Ein Wagen haͤlt draußen vor der 
Thuͤre. Hurtig, Baͤrbel hinaus, ſieh zu ob 
Fremde ankommen. 

Bärbel. Sogleich. (ſteht auf.) 

(ein Diener tritt auf.) 

Diener. Der Herr Amtmann und der 
Herr Creißhauptmann wollen Euch ſprechen, 
Herr Schulz. 

Schulz. Gehorſamer Diener von Beyden. 
(er geht der Thuͤre zu. Amtmann und Creishaupt⸗ 
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mann von Blittersdorff tretten auf; erſterer ſtolz, 
zweiter ſchlicht.) Was ſtehet Ihren Gnaden, dem 
Herrn Creißhauptmann und dem Herrn Amt⸗ 
mann zu Befehl, daß ſie ſich in eigener Perſon 
zu mir bemuͤhen wollten? 

Amtmann. Der Herr Creißhauptmann 
und ich wundern uns uͤber eure Verwegenheit 
(Creißhauptmann ſchuͤttelt den Kopf und nimmt eine 
Priſe Toback) daß Ihr Aufruͤhrern und Ord⸗ 
nungsſtoͤhrern Zuflucht unter Euerm Dache ge⸗ 
ſtattet und auf ſolche Weiſe Euch derer Frevel 
zugleich mitſchuldig macht. 

Schulz. Wie komme ich dazu, Herr Amt⸗ 
mann, daß man auf ſolche Art mich beſchul⸗ 
digt — ich proteſtire. 

Major v. Frunsberg. (tritt hervor) Sollte 
dis meinetwegen geſchehen, ich etwa hiebey 
gemeynt ſeyn, Rothkopf? Sprich rein weg 
von der Leber, ich mag es gerne hoͤren. Sag, 
kommſt Du etwa her, um den Jungen abzu⸗ 
holen? Spahre Deine Muͤhe, es iſt umſonſt, 
Du kriegſt ihn nicht, und kaͤmſt Du auch mit 
all Deinen Lumpengeſellen angezogen. Bey 
wehrloſen Muͤttern magſt Du ſo etwas wagen, 
aber hier ſoll Dirs nicht gelingen, ſo lang noch 
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ein Troͤpfchen Blut — nota bene ungariſch 
Blut — in diefen Adern fließt. Sage einmahl, 
wer biſt Du? Verſteheſt Du auch ein Woͤrtchen 
Latein? Weißt Du was Judex heißt? Ich frage 
Dich vor dieſem ehrſamen Creiße, was das 
Woͤrtlein Jud—ex bedeutet? Nicht wahr, ex— 
jude? daß Du kein Jude, silicet Spizbube ſeyn 
ſollſt. Kannſt Du auf Dein Gewiſſen ſchwoͤren, 
daß Du keine hundert, ſondern hunderttauſend 
Judasſtreiche auf dem Kerbholze traͤgſt? Nun 
befrage ich Dich weiter über das Woͤrtlein Rich⸗ 
ter. Was will das ſagen? Richt — er, nicht 
wahr, daß eine Sache richt nach der Schnur 
gelenckt werde, damit ein jeder einen geraden 
Lebenswandel fuͤhre. Punktum. Kannſt Du 
dies von Dir ruͤhmen, Du, der Du an Leib und 
Seele ſchieff und krumm biſt? Du kannſt alſo 
unmoͤglich ein guter Richter ſeyn, weil Du Dich 
nicht zu richten vermagſt. Dis ſollſt Du mir hier 
laut eingeſtehn, Baſſamalemki, rem de dem — 
oder mir die Degenklinge wie ein Zuckerboͤhn⸗ 
chen lecken. Intelligisti? 

Amtmann. Mit Fleiß habe ich das kleinſte 
Woͤrtchen zu ſprechen mich enthalten, um Sie 
ſelbſt, Herr Creißhauptmann, zum Zeugen 
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von der Inſolenz zu machen, womit man mich 
anfaͤllt, damit nicht ich, ſondern Sie ſelbſt die 
Beweiſe fuͤr mich gegen ihn zu fuͤhren im 
Stande ſind. Ich verlange aber oͤffentliche, 
eklatante Satisfaction, ſowohl gegen die ge⸗ 
waltſame Eingriffe in die Gerechtigkeit und 
in mein Amt, als auch fuͤr die Beleidigungen, 
die man gegen mich ausgeſtoßen, in des Graf⸗ 
fen, unſres Landesherrn Namen, deſſen Per⸗ 
fon ich vertrette, der alſo ſelber in der mei- 
nigen zugleich iſt mit beleidigt worden. 

Creißhaupt mann. Wohl; Sie mögen 
im natuͤrlichen Gange, den Geſetzen nach, an 
die hoͤhere Behoͤrde Ihre Klagen ergehen laſſen, 
— doch ohne mich weiter, bitte, hinein zu 
miſchen, weil ich zugleich einen Rapport uͤber 
dieſen ganzen Vorfall abſtatten und Ihr Ver⸗ 
fahren gegen Ihre Untergebne beruͤhren 
muͤßte, wobei Sie eben nicht am beſten abkom⸗ 
men moͤgten. 

Amtmann. Wie, Herr Creißhauptmann? 
Ich haͤtte mich ſolch eines Betragens von Ihnen 
nicht verſehen! Wenn Sie keine Freundſchafft 
für mich haͤgen, fo fodere ich Sie in des Graf; 
fen von Roßenau Nahmen hierzu auf. 
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Creißhaupt mann. Ich bitte um Ver⸗ 
gebung; um ſo weniger duͤrfte dann das, was 
Sie wuͤnſchen, geſchehen. (zuckt die Achſeln.) 

Amtmann. Um ſo weniger dann — er⸗ 
klaͤren Sie ſich, ich bitte, deutlicher. 

Creißhaupt mann. Weil ich naͤhere eigen⸗ 
haͤndige Informazionen von dem Herrn Graf⸗ 
fen von Roßenau ſelbſt erhalten habe, die die⸗ 
ſem Ihrem Geſuche ſchnurſtracks entgegen 
lauffen. 8 

Amtmann. Naͤhere eigenhaͤndige Infor⸗ 
mazionen — wie koͤnnen ſeit einigen Stunden 
Ihnen ſolche zugegangen ſeyn? 

Creißhaupt mann. Das waͤre eine Frage, 
die zu eroͤrtern keineswegs hier nothwendig 
waͤre; doch um hieruͤber Sie aus allem Zweifel 
zu befreyen, ſo wiſſen Sie, es befindet ſich ein 
Commiſſaͤr von dem Graffen hier, der ſeit 
einiger Zeit ſchon auf alles, wie es im Lande 
hergeht, Achtung gegeben, welcher hinlaͤnglich 
von den vielen Klagen, die von allen Seiten 
gegen Sie einlauffen, unterrichtet iſt. 

Amtmann. Ein Comiffar vom Graffen 
von Roßenau, welcher Klagen gegen mich an⸗ 
hoͤret? Wo iſt er? Er zeige ſein Beglaubi⸗ 
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gungsſchreiben auf, legitimire ſich als das, 
was er iſt, wenn er das Anſehen ſich aneignen 
will. Ein Betruͤger mag er wohl ſeyn, der 
Einfaͤltige mit falſchen Hoffnungen zu ſchnellen 
ſucht. 

Creißhaupt mann. Wie duͤrffen Sie aber 
dis ſo gerade zu behaupten? 

Amtmann. Weil der Graff ſolch einen 
Schritt gegen mein Anſehn nicht wagen darff, 
ohne zuvor ſolches mir zu comuniziren. — Ich 
moͤchte den Burſchen von einem Abgeordneten 
doch ſehen! 

Graf v. Roßenau. (kommt hervor und ſtellt 
ſich an des Amtmanns Seite.) Wer wagt hier ſo zu 
ſprechen? 

Amtmann. Wie? Der, welcher das Recht 
ſo zu ſprechen beſitzet. 

Graf v. Roßenau. Ja, wer ſeyd Ihr denn? 

Amtmann. Befragt man mich hier ſo? 
(betrachtet ihn.) Hum! 

Graf v. Roßenau. Ja Euch, oder auch Dich! 

Amt mann. Ich darff eben ſo leicht wieder 
zuruͤckfragen wer ſeyd Ihr, oder wer biſt Du, 
der mit ſolcher Frechheit ſich ſo viel heraus⸗ 
nimmt? 
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Graf v. Roßenau. Ich bin der Abgeord⸗ 
nete des Graffen. Verſtehſt Du mich, Halluncke? 

(tritt mit dem Fuße ſtark auf die Erde.) Noch einmahl 
frag ich dich, wer biſt Du? f 

Amtmann. Der Amtmann von dem 
Reichs Graffen von Roßenau. 

Graf v. Roßenau. Es iſt eine Luͤge. 

Amtmann. Eine Lüge?. 

Graf v. Roßenau. Der Graff kennt Dich 
nicht — 

Amtmann. Kennt mich nicht? 

Graf v. Roßenau. — als ſeinen Diener. 

Amtmann. Nicht als ſeinen Diener? Als 
was kennt er mich denn? 

Graf v. Roßnau. Als einen Schurcken! 

Amtmann. Einen Schurcken? — Zu mir 
dis! Herr Creißhauptmann, Sie haben doch 
dieſe maſive Beleidigung vernommen? 

Creißhaupt mann. Welche meynen Sie? 
Daß man Sie einen Schurcken geheißen? O 
ja, ſehr wohl. (nimmt eine Priſe Toback.) 

Amtmann. Und koͤnnen im Falle ſol⸗ 
ches — 

Creißhaupt mann. Atteſtiren — ja, ja — 
ſobald Sie ſolches verlangen. 
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Amtmann. Daß Sie mit eignen Ohren 
gehoͤrt haben — 

Creißhaupt mann. Daß man Sie fuͤr 
einen Schurcken haͤlt, o ja, ja (er lacht) wenn 
Sie ſolches begehren, ja, ja, ja. 

Amtmann. Ich ſehe, ich bin verraten. — 
Schulze, Herr Amtsſchreiber, Ihr alle hier, 
ich befehle in des Graffen Nahmen dieſen land⸗ 
ſtreicheriſchen Verraͤter hier ſogleich zu ver⸗ 
hafften. 

Graf v. Roßenau. Und ich gebiethe in des 
Graffen Nahmen, daß man dieſen Nichts⸗ 
wuͤrdigen hier ſogleich binde! 

Amtmann. Ja, wer ſeyd Ihr? 

Graf v. Roßenau. Stoͤpſel, ſieh mich ein⸗ 
mal recht an — 

Amtmann. (betrachtet ihn.) Was ſoll es 
weiter? 

Graf v. Roßenau. Ahndet Dir noch nichts 
— wie? 

Major v. Frunsberg. O alle Wetter! 
Seh ich Dich doch jetzt erſt recht an — Ludwig! 
Meine theure Herzenskrone, Du hier angelangt 
endlich einmahl wieder, Graff von Roßenau, 
in Deinem vaͤterlichen Erbe! — Laß Dich feſt 
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an mein Herz drüden (er umarmt ihn) Roth⸗ 
kopf, wie iſt Dir zu Muthe? 

Schulz. Walter, habt Ihrs gehoͤrt? — 

Walter. Was iſt das Herr Major? — 
Unſer gnaͤdiger Herr Graff ſelbſt? — Iſt das 
moͤglich? 

Major v. Frunsberg. Zum Teufel! 
Wollt Ihr Euren Augen nicht mehr thrauen, 
ſo taſtet ihn an — er ſelbſt Euer Landesherr, 
in Form und Schnitt, wie es, durch ſeinen 
Vater, der Natur beliebte ihn zu ſtempeln und 
ans Licht zu ſtellen. 

Alle. O welche Freude! — Unſer gelieb⸗ 
teſter, theuerſter Landesvater! 

Graf v. Roßenau. Ja, meine Werthen, 
die von der Vorſicht mir als Unterthanen 
verliehen ſind, ich bins ſelbſt und komme, 
um alle die Pflichten, die ich Euch und mei⸗ 
nem Stande ſchultig bin, aufs treulichſte 
zu erfüllen. (der Amtmann will ſich zuruͤckziehen.) 
Man halte ihn feſt. Herr Schulz und Ihr alle 
haltet ihn in Verwahrung. Morgen ſollen 
ſeine Papiere unterſucht werden. Ich will im 
ganzen Lande bekannt machen laſſen, daß Je⸗ 
dermann ſeine Beſchwerden gegen ihn an⸗ 
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bringen möge, und nach dem Maaſe, als er 
verfaͤnglich gefunden wird, ſoll die Straffe ihm 
zugetheilt werden. Herr Creißhauptmann, Sie 
haben vermuthlich von dem Kayſerlichen Hoffe 
die Verhaltungs Befehle in Hinſicht meiner 
erhalten. Ich dancke Ihnen fuͤr Ihre Bereit⸗ 
willigkeit bey dieſen Formalitaͤten. 

Creißhaupt mann. Doch meine Schuldig⸗ 
keit alles das; zu dem ſind der Herr Graff mir 
noch als der Sohn eines meiner aͤlteſten Freun⸗ 
de zweyfach ſchaͤtzbar und werth. 

Graf v. Roßenau. Ich erinnere mich deßen 
noch ſehr wohl und ſchmeichle mir, daß die 
warme Freundſchafft, welche Sie für den Va⸗ 
ter gehaͤgt, Sie fuͤr den Sohn nicht wollen er⸗ 
kalten laſſen. Meine Freunde, hier ſtelle ich 
Euch meine geliebteſte Gemahlin und in ihr 
auch eine zaͤrtliche Landesmutter vor; ihr 
mildes Herz wird Euch ſelbſt gewiß die reich⸗ 
lichſten Proben abſtatten. Und hier ſchaut an 
den Sohn und zukuͤnftigen Erben des Landes, 
den ich mit allem Fleiße werde erziehen laſſen. 

Alle. Tauſendmahl ſey unſre gnaͤdigſte 
Frau Graͤffin und der junge Herr Graff ge⸗ 
ſegnet. 
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Julia. (trocknet ſich die Augen) Ich dancke — 
möchte es mir doch gelingen immer Euch in 
dieſer freundlichen Stimmung gegen mich zu 
erhalten; dis ſollte mein reinſter Wunſch ſeyn. 

Baͤrbel. Ich weine vor Freude. — Immer 


hatte es mir doch vorgeſchwebt und mein Herz 


— 


mir geſagt: Er iſt es! O, welche Freude, welche 
Freude! 

Graf v. Roßenau. Meine Freunde, unſre 
Unterhaltung iſt durch dieſen Auftritt zwar 
geſtoͤrt worden, allein ſie ſoll nicht voͤllig unter⸗ 
brochen bleiben. Laßt uns den Abend be⸗ 
ſchließen, wie wir ihn angefangen. Fuͤhret 
jenen weg, damit ſein Anblick uns nicht weiter 
ſtoͤhre. 

Schulz. Wohin befehlen der gnaͤdige Herr 
Graff, daß wir ihn bringen ſollen? 

Major v. Frunsberg. In den Thurm, 
worinn er den armen Jungen ohne Mitleid 
wollte heunt Nacht ſchnattern laſſen. 

Schulz. Ich bitte, wenns erlaubt iſt, vor ihn. 

Major v. Frunsberg. Was bitten! — 
Hat er Mitleid mit dem armen Jungen und 
der Mutter gehabt, die er im Schnee knien 
ließ? Nichts, in den Thurm ſoll er, das iſt bey 
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Gott Gnade. Wir wollen ihn auf den Befehl 
transportiren. Her, Du Georg binde mir ihm 
die Haͤnde zuſammen mit dem naͤmlichen Strick, 
womit man Dich gebunden hatte. 

Georg. Das ſoll ich? — Flickerment das 
thu ich wohl von Herzen gern. (bindet ihn.) 

Amtmann. Ich proteſtire gegen dis Ver⸗ 
fahren. 

Major v. Frunsberg. Ja, proteſtire nur 
— ein Gluͤck für Dich, wenn es hiebey verbleibt. 
Morgen, fuͤrchte ich, wird man Dir ein ander 
Urteil abſingen. So recht. — Jetzt muß ich Dir 
noch ein kleines Capittel, ein Woͤrtchen von 
Praxis anverthrauen. Weiſſt Du was Praxis 
iſt? Was hierunter ich verſtehe? Hoͤre mich 
an! Da Du die troſtloſe Mutter zuruͤck ſtießeſt 
und ſchnaubteſt, daß Du ihren Sohn im Thur⸗ 
me wollteſt verfaulen laſſen, dachteſt Du nicht, 
daß Gottes Arm uͤber Dir ſey und Dich augen⸗ 
blicklich greiffen koͤnne? Dis iſt ein Fehler in 
Deiner Praxis, — da haſt Du Dich betrogen. 
Ey, wenn ich nun nach meiner Praxis, das 
heißt nach der Kriegsformul mit Dir ſprechen 
ſollt, ſo waͤre es, daß Du blos darum, silicet 
fuͤr die heutige Geſchichte, dreymahl die Gaſſe 
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auf und ab lauffen muͤßteſt. Allein ich will 
civiliter dafür das Urtheil abfaſſen: nemlich 
daß Dir ſtatt deſſen der Staubbeßen auf den 
Ruͤcken ertheilt werde. Punctum, jetzt marſch! 
(der Major voran, Veitel, Georg fuͤhren den Amt⸗ 
mann ab.) 
Graf v. Roßenau. Setzen wir uns doch, 
Herr Creißhauptmann nehmen Sie hier an 
meiner Gemahlin Seite Platz. Hier neben 
mich Freund Wezſtein. Ohne Umſtaͤnde alle 
übrige. (fie ſetzen ſich alle.) Nun Wezſtein, haben 
Sie Ihr Paͤckchen erhalten und nachgeſehen, 
was Ihnen beſcheret worden? Wir wollen 
gleichfalls unſern Antheil an dem guten, was 

es enthaͤlt, haben. 


Wezſtein. Herzlich gerne. Allein ich ver⸗ 
ſpare ſolches zu eroͤffnen bis auf morgen. Der 
heutige Abend war ohnehin ſchon ſo reich fuͤr 
uns. — 

Graf v. Roßenau. Nun gut, ſo ſchlagen 
Sie etwas anderes zur Unterhaltung bis zur 
Mitternachtsſtunde vor. Sie ſagten ja, daß 
bis dorthin die Geſellſchafft gewoͤhnlich bey⸗ 
ſammen bleibt. 

Wezſtein. Ich haͤtte ſchon einen Wunſch, 
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wenn unfere gnaͤdigſte Frau Gräffin erlaubte 
ſolchen aͤußern zu duͤrffen. 

Julia. O gerne, ſagen Sie ihn nur gerade 
heraus, lieber Wezſtein! 

Wezſtein. Es gehet mir wie dem Florin 
bey der Graͤfin Olimpia. Ich habe ſo offt und 
vielmahl die himmliſche Stimme von der gnaͤ⸗ 
digſten Frau Graͤffin hier ruͤhmen gehoͤrt und 
wuͤnſchte daher, und mit mir zugleich die ganze 
Geſellſchafft, daß es Ihnen gefallen moͤge uns 
ein Lied oder Arie hoͤren zu laſſen. 

Julia. Nichts weiter als dis? — Recht 
gerne, wenn es meinem und Euerm Herrn 
gefällt. — 

Graf v. Roßenau. Du wirft mir ein Ver⸗ 
gnuͤgen hiemit machen, theuerſtes Julchen. 

Julia. Frau Barbara laße Sie doch meine 
Zitter herabbringen. 

Baͤrbel. Sogleich. Ließchen, geſchwind hin⸗ 
auf und foder bey der Madmoſell in der Gnaͤ⸗ 
digen Frau Graͤffin Namen ſolche ab. (Lies; 
chen ab.) 

Julia. Werden Sie aber auch wie Florin 
bey Olimpia mit Ihrer Stimme meinen Ge⸗ 
ſang begleiten wollen? 
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Wezſtein. O nein, meine Gnaͤdigſte; Flo⸗ 
rins Gaben beſize ich leider nicht, doch hoffe 
ich dieſen Mangel durch den vollkommenſten 
Antheil und meine Bewunderung zu erſezen. 
CLieschen bringt die Zitter und giebt fie der Graͤffin.) 
Julia (ſtimmt die Zitter einen Augenblick und 
ſingt dazu.) 


Gruͤhner Obeliſk, Cipreſſe! 

Zeuge du von Damons Schmerz; 
Ach in deinen Schatten ruhet, 
Eingeſenckt ſein wundes Herz. 


Lida, ſeines Lebens Freude 
Vormahls, jetzt ach, bittre Pein! 
Lida, herbes Schickſal ſchließet, 
Dieſer kalte Marmor ein. 


Unablaͤßlich weint ach, Damon, 
Sein verlohrnes Gluͤck nun hier! 
Taͤglich ſieheſt du ihn ſtoͤhnend, 
Schlanker Obeliſk bey dir. 


Junges Moos umhuͤllt die Urne, 
Aber ſeiner Seele Pein 

Stillt kein Balſam; horch er klaget — 
Murmle ſanft Cipreſſe drein. 
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Aber auch von meinen Schmerzen 
Bleib ein treuer Zeuge du! 
Denn in deinem Schatten ließ ich 
Neulich meiner Seele Ruh. 


Da ich hier mit Himmelblicken 
Leſbia die Holde ſah, 

Windend Blumen um die Urne, 
Im Geſtraͤuch“ ſtand ich ihr nah. 


„Duͤfftet, ſuͤße Fruͤhlingskinder!“ 
Rief ſie leiſe ſanfft herab; 

„Holder Geiſt, wo du auch ſchwebeſt, 
„Lida, blicke Wolcken ab. 


„Wenn Errinnrung dich noch feßelt 
„Her an dieſe niedre Erd', 

„Bleibt dir wandelnd uͤber Sternen 
„Noch des Lebens Nachhall werth. 


„O ſo kannſt du nicht vergeſſen 
„Treue Freunde, die um dich 
„Ungetroͤſtet immer klagen, 
„Deinen Damon und auch mich. 


„Gluͤckliche! Dir folgt zum Schatten 
„Liebe; Du haͤlſt ungetrennt 


— Ta 


III 


193 


„Noch ein Herz an deiner Urne, 
„Das dir unausloͤſchlich brennt. 


„Moͤcht“, wenn einſt mein Leib erkaltet, 
„Auf dem Stein, der ihn verſchließt, 
„Eine treue Zaͤhre fließen, 

„Wie fie Damons Aug vergießt.“ 


Seufzend ſchwieg ſie; ſuͤßer Schauer 
Überlieff mein Innres ſchnell, 
Seelig fuͤhlt ich mich, doch reiffte 
Mir im Aug die Thraͤne hell. 


Und mein Herz erzittert; Amor, 
Er der maͤchtige zog ein. 

Bey mir unterm Beben fuͤhlt ich 
Bange Wonne, ſuͤße Pein. 


„Haſt gefunden ſanfftes Maͤdchen 

„Ja ein Herz, das dich umſchließt,“ 
Seufzt ich: „Ach ein Aug’, das Thraͤnen 
„Jezt ſchon heiß um dich vergießt. 


„Sollt dein ſchoͤnes Kleid zerfallen 
„Wie die Blume in dem Hain, 
„Heut ſie bluͤhn in vollem Schimmer, 
„Werden morgen nicht mehr ſeyn. 
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„Dieſer Augen heitre Strahlen, 

„Dieſer Wangen leichtes Roth, 

„Deines Buſens frohes Wallen, 
„Sincken hin in kalten Tod. 


„Weggeruckt du ſchoͤnes Weſen 
„Aus des Lebens holdem Licht, — 
„Und ich ſuchte dich am Morgen, 
„Faͤnde dich am Abend nicht. 


„Traurich ging ich von dem Huͤgel, 
„Fragend: Die ihr weidet hier, 
„Hirten, habt ihr nicht geſehen, 
„Leſbia, der Maͤdchen Zier? 


„Ha! und ſtumm mit ernſtem Blicke 
„Zeigte einer hin ins Thal, i 
„Schauerlich ſtieg vor dem Auge, 
„Auf mir dort ein Trauer⸗Mahl. 


„Goͤtter! Ach, vom Bliz getroffen 
„Eilt ich bebend, ſtand jetzt nah 
„Leſend an der Urn“ mit Schrecken: 
„„Einſt ich, junge Leſbia!“ 


„Himmel nein! In tauſend Zaͤhren 
„Roͤnn mein Leben weg im Schmerz, 
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„Ja, ich fuͤhl's, ich werd nicht klagen, 
„O, zu ſchnelle brach mein Herz.“ 


Laͤnger konnt ich nicht ertragen 
Dieſes Bild, den ſchweren Blick 
Hemmten Zaͤhren, Seufzer ſchwellten 
Mir das Herz im Buſen dick. 


So durchdrungen fand ach Damon, 
An die Urn“ gelehnet mich; 
Um die Lebende und Todte 
Miſchten unſre Thraͤnen ſich. 


Bis uns Amor beyde freundlich 
Troͤſtend ſchloß in feinen Arm. 
Schlummer deckte Damons Leiden, 
Suͤße Hoffnung meinen Harm. 


Und aus deinen duncklen Zweigen 
Scholl jetzt Philomelas Schlag 
Aufſtieg jetzt an meinem Herzen 
Freude, wie der junge Tag. 


Seitdem biſt du mir, o Krone 
Aller Baͤume, heilig hier! 

Gruͤhne, treu bewacht von Nimphen 
Meinem Damon und auch mir! 
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Schlaget fanfft, ihr Nachtigallen, 
In den Zweigen, fuͤhrt zuruͤck 
Laͤngſt genoßne Wonne, bringet, 
Naͤher mir der Hoffnung Gluͤck! 
Wezſtein. (ſchlaͤgt die Hände zuſammen.) O, vor⸗ 
trefflich, ganz vortrefflich! 
Walter. Ich haͤtte, mein“ Treu, die ganze 


Nacht durch zuhören mögen. Welch“ eine herr 


liche Melodie! 

Julia. Die Melodie iſt ſimpel und doch 
ausdrucksvoll und dem Liede voͤllig ange⸗ 
meſſen. Einer unſrer beſten Komponiſten hat 
ſie geſezt. 

Schulz. Baͤrbel, horch auf, — ich glaube 


es ſchlaͤgt ſoeben Mitternacht. (der Major, Veitel 


und Georg kommen zuruͤck.) 


Major v. Frunsberg. Wir haben ihn 


einquartiert wie ſichs gehoͤrt. Er wollte beym 


hinfuͤhren ſich noch maußig machen, da er aber 


ſah, daß es nicht anders war, und er in den 
Thurm tratt, entfiel ihm das Muthlein und er 
heult jetzt wie eine Memme. 


Graf v. Roßenau. Er mag die Nacht uͤber 


ſich auf das morgende Verhoͤr einsweilen vor⸗ 
bereiten. 


| 
| 


\ 
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Schulz. Still doch — es iſt wirklich Mit; 
ternacht; ich hoͤre ſchon die Klocke laͤuten. 
Nun, ſo laßen wir den letzten Trunck zu einem 
gluͤcklichen Chriſttag heut doppelt herum⸗ 
gehen. Veitel, helff einſchencken. (man füllt 
alle Glaͤßer.) 

(Schulmeiſter ſteht auf und tritt vor.) 
Schul meiſter. Mit guͤtiger Erlaubnuß, 
ich habe eine Kleinigkeit fuͤr den gegenwaͤrtigen 
Augenblick geruͤſtet, welche vorbringen zu duͤrf⸗ 
fen, ich die hohe Verſammlung um Erlaub⸗ 
nuß bitte. 

Graf v. Roßenau. Brav, Herr Schul; 
meiſter, die ſey Ihm von uns allen gerne ge⸗ 
waͤhret. Was iſt es dann gutes? 

Schul meiſter. Es betitelt ſich die Hirten 
von Bethlehem, ein geſellſchaftliches Drama 
fuͤr den Chriſtabend. 

Julia. O ſchoͤn, das muͤſſen wir anhoͤren 
— machen wir doch hiezu ſogleich Plaz. (es 
ruͤcken alle auseinander und ſtellen den Tiſch bey⸗ 
ſeite.) 

Walter. (zu Wezſtein) Das wird das Bei⸗ 
ſpielchen ſeyn, womit er Dir lange ſchon ge⸗ 
drohet hat. 
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Wezſtein. Um zu zeigen, wie man das 
Adjectivum dem Subſtantivum anſtaͤndig 
vermaͤhlen ſoll. — Wir wollen ſehen, was 
feine Muſe auftiſchet. — Hm, er raͤuſpert ſich 
ſchon. 

Walter. Still, er faͤngt nun eben an. 

Schul meiſter. Mit allſeitiger guͤtiger Erz 
laubnuß laße ich nun den Prologus gebuͤhrlich 
voran auftretten, eine Rolle, die, per paren- 
tesin hier geſagt, ich mir ſelbſt vorbehalte, im 
Falle das Stuͤck formaliter durch mehrere Per⸗ 
ſonen ſollte rezitiret werden. Aſſa! Prologus. 
(er hebt den Kopf hinter ſich in die Hoͤhe und ſchließt 
beim Sprechen die Augen.) 

Des Jahres leiſer Gang hat nun zuruͤck⸗ 

gebracht, 

O Bruͤder, Schweſtern, uns die feierliche 

Stunde, 

In der aus reinem Engelmunde, 

Den Hirten einſt bey ſtiller Mitternacht, 

Auf freiem Felde ward verliehn die frohe 

Kunde, 

Gebohren ſey des Menſchen Heil, 

Das Licht erſchienen froh, worauf im alten 

Bunde 
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Gehofft die Väter lang. Laßt uns aus 
Herzens Grunde 
Voll Andacht nehmen heut an dieſer Freude 
Theil. 
(er raͤuſpert ſich.) 
Wezſtein. (zu Waltern leiſe) Das Beyſpielchen 
iſt nicht mager geſpickt, habt ihrs vernommen? 
Walter. Der alte Kauz hat Wort gehalten, 
ſtille! 
Schulmeiſter caaͤuſpert ſich, ſpeiet aus und 
faͤhrt fort.) 
Hauptſaͤchlich liegt uns ob, Geliebte, zu be⸗ 
trachten, 
Wie Gott die Einfalt wollt vorzuͤglich hier 
beachten, 
Verleihend ihr der Hoffnung ſeel'ges Licht; 
Den Stolzen, Moͤchtigen und Reichen wollt 
| er nicht 
Der Gnaden Schaz fo offenbarlich zeigen. 
Drum lernt daraus die erſte Chriſtenpflicht, 
Vom Hoffarth euer Herz zur Demuth hin 
zu neigen. 
Zwar wird geſagt hier nicht, als duͤrffe ſich 
der Chriſt, 
Bei heiterm Anlaß gleichfalls nicht erfreuen, 
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Und wie der Weiſe fpricht, auch Blumen 
ſtreuen, 
Doch nota bene nur, wie ihm es ziemlich iſt, 
Auf ſeinen Lebenspfad. Drum laßt euch nicht 
gereuen 
Wenn muntren Sinnes wir, nun ſonder 
Hinderliſt, 
Das reiche Chriſtnachtfeſt dramatiſch euch 
erneuen. 
Baͤrbel. (hebt die Haͤnde in die Hoͤhe) Hab ichs 
doch tauſendmahl geſagt, Walter, wenn unſer 
Herr Schulmeiſter auf Univerſitaͤten geſtiert 
haͤtte, er muͤßte ein Oberpfarrer ſeyn. 
Schulmeiſter. (leiſe) Sachte, Frau Bärbel; 
zu hoch der Sprung auf einmahl vom Pferde⸗ 
ſtriegel auf den Kutſcherbock! he he he! Das 
geht nur gradatim und fuͤr jede Stuffe will 
es ein beſonderes Schaͤmelche um hinauf zu 
gelangen. (er ſieht ſich um und ſpricht noch leiſer) 
Das predigen duͤrffte uͤbrigens unſer einem 
nur wenig Schweiß abjagen. Doch dies hier 
bey Seite. (er ſetzt ſich aufs neue in Poſitur und 
faͤhrt fort.) 
Wir bitten Theuerſte, euch vorzuſtellen recht, 
Als waͤren wir bei Nachtzeit auf den Auen 
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Von Betlehem; da kommt heran der Ober; 

knecht 
(Hans tritt hinten mit uͤbergeſchlagenem Mantel, eine La⸗ 
terne in einer Hand und einen Knittel in der andern auf.) 

Von Iſacks Heerde. Ihr duͤrfft fuͤrwahr 
verthrauen, 

Wenn ich euch ſage, daß er ſchlicht und gut 

Beſtellt ſein Amt, doch eiffriger mit Speiſe 

Den lieben Magen fuͤllt, und dann nach ſei⸗ 
ner Weiſe 

Ein wenig sans facon (man nennet ihn Hans 
Blut, 

Auch wohl Hans Grobian)j zu ſprechen pflegt 
und thut. 

Ihr kennt jetzt euren Mann, doch muß ich 
noch vortragen, 

Daß ihm nach Speiß und Tranck und ſeinem 
lieben Magen 

Das liebſte auf der Welt ſein liebes Gret⸗ 
chen, die 

Als Obermagd hier dient, der lang er ſchon 
verſprochen 

Als Braut ſie heimzufuͤhren, worauf ſie 

Voll Schmerzen hofft, daß es geſchaͤh in 
dieſen Wochen. 
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Nur wollt Herr Iſack und Frau Lia bisher nie 

Es recht erlauben. Gut! Hans kommt um 
nachzuſchauen 

Wie bey der Heerde jetzt es ſtehet. Ob getreu 

Man wache, daß kein Lamm faͤllt in des 
Wolffes Klauen, 

Noch einen Bock zerreiß in dunckler Nacht der 
Leu. 

Da er umgehet ſo, vernimmt ein ſtarck Ge⸗ 
bimmel 

Er ober ſich, und blickt hinaufwaͤrts ohne 
Scheu. 

Da war von einem Ende bis zum andern an 
dem Himmel 

Ein maͤchtig Hoſtannah — Gloriagetuͤmmel 

Von Pfeiffen, Paucken und Trompeten nach 
der Reyh. 
(der Prologus tritt ab. Hans ſtellt die Laterne nieder.) 
Poz Element! ruft er, hier ißt man Haberbrey 
Wohl ungeſchmalzen nicht, da ließ ſich eins 
verſuchen. 

Ein Schmaͤußlein giebt es dort, ich moͤchte 
fein dabey 

Wohl gleichfalls! Ah! da frißt man wahrlich 
Pfannekuchen 
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Specknudeln, au! umfonft, und ſaͤufft auch 
noch, juhey! 
Den firnen Wein! Dem Herrn will ich es flugs 
anzeigen, 
Denn Schrifftgelehrt iſt er, der wird euch 
eins, zwey, drey, 
Auslegen alles klar, und gilts 'ne Hochzeit ey! 
Laͤßt wacker er auch eins zum Taͤnzel mit auf⸗ 
geigen. 
(er klopft an der Thuͤr.) 
Wacht Meiſter Iſack auf! Frau Lia kommt zu 
ſehen! — 
Sie hoͤren nicht, ſchlag ich nicht ſtaͤrker an das 
Haus. 
Pau! pau! pau! 
Iſack (von innen) 
Wer klopfet draus? 
Hans. 
Ich bins Meiſter. 
Iſack (von innen) 
Was geſchehen? 
Hans 
Nichts geſchehen; kommt heraus, 
Wunderdinge anzuſehen. 
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Iſack. 
Welche Dinge? 
Hans. 
Zieht euch an! 
Lia (von innen) 


Übel ſoll es dir ergehen, 
Kraͤhen dir der boͤſe Hahn, 
Muͤſſen wir umſonſt aufſtehen! 


Hans. 
Nicht umſonſt. Eilt nur herbey. 


(Iſack und Lia tretten auf.) 


Iſack. 
Was machſt du dummer Hans für ein Geſchrey? 
Lia. 
Sag an die Poßen, die in deinem Hirn ſich 
drehen! 
Hans. 


Seyd blind und taub ihr dann, daß ich noch 
deuten ſoll? 
Ihr meynt das Haͤſchen ſitze hier im Graſe, 
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Daß ihr fo niederſchaut. Hebt aufwärts huͤbſch 
die Naſe 

Und fragt dann weiter ob Hans Blut ſey toll. 

Nun, habt erwiſchet ihr den Plunder? 


Lia. 

O Wunder uͤber alle Wunder! 
Schau Iſack, welch ein helles Licht 
Dort durch des Himmels Fenſter bricht! 
Wie es dir wittert, leuchtet, blizt, 
Daß weit die Glut die Wolcken ſchlizt. 
Hoͤr pfeiffen, floͤten, geigen, ſingen, 
Daß einem noch die Ohren klingen. 
Was ſolls bedeuten? Laß, o Mann, doch gleich 

mich hoͤren! 

Hans. 

Ich fag’ es euch und will es thraun beſchwoͤren: 
Ein’ Hochzeit, wiſſet ihr Frau Lia, muß es ſeyn. 
(er huͤpft.) 

Kaͤmen die Gaͤſte bald doch herunter! 

Wie wollten wir luſtig hier eins mit juchhein 
Und ſpringen im Reihn fein munter. 

Ihr ſchlenckert mit Iſack euer lahmes Bein, 
Ich ſchauckle mit Gretchen flink hinter euch drein. 
Ein Leben juch, ohn ſich zu graͤmen! 
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Pia 
Was lunzet und grunzet das volle Schwein? 
Ha, willſt du Luͤmmel dich nicht einmahl ſchaͤ⸗ 
men? 
Mit Pruͤgel muß man dir die loſe Zunge zaͤhmen. 


Hans (achend auf Seite.) 

Die Frau iſt wohl in mich verliebt, 

Drum Scheltwort ſie mir taͤglich gibt. 

Sie will, ich ſoll nach ihrer Pfeiffe tanzen, 

Drum thut ſie mich ſo ſcharff kurranzen. 

So machte Gretchen es. Sie kollerte und biß 

Und kneipte taͤglich mich, als ſey ſie ganz von 
Sinnen, 

Daß mit Gewalt ich mußt ſie endlich lieb ge⸗ 
winnen. 

So meynts auch wohl die Frau. — Vorbaun 
muß ich gewiß, 

Damit am Ende ſie mit Pruͤgel und Ohrfeigen 

Nicht ſuche gar zu ſtarck das gute Herz zu zeigen. 

(laut) Friſch auf, Frau Lia, kommt, wir wollen 
gleich den Riß 

Ausflicken, (leiſe) hm, ich wills euch nicht ver⸗ 
ſchweigen, 

Daß ich euch gut bin. 
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Lia. 
Pack dich du fauler Gauch 
Zum Geyer fort! 


Hans. 
Nu, nu! Bey euch laͤufft auch 
Im Augenblick das Haͤfflein uͤber. 


Lia. 
Schweig, Ruͤlps, ſonſt giebt es Naſenſtuͤber; 
Soll meinen Hals ich endlich noch abſchreyn? 


Hans. 

Ey, kriegt mir nur nicht gleich das Fieber! 
(für fih) Die Frau kneipt ſtarck die Liebespein, 
Doch mich faßt eine Gaͤnſehaut 
Daß mir im Leibe grimmt und graut. 
Sollt koſten ich nicht dort den Wein, 
Noch tanzen vor der ſchmucken Braut, 
Gleich droben mit im Hochzeits Reihn? 

(er ſchauet ſich ſchuͤchtern um.) 
Doch wollt ich nicht, daß mein Gretchen dis 
Erfuͤhre, ſie wuͤrde vor Eiferſucht krank, 
Sie ſchluͤge aus Liebe den Ruͤcken gewiß 
Mir blau. Ich kenn euch nach Speiſe und 

Tranck 
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Nichts lieber als fie, bey meiner Seel! 
Zur Heyrath mit ihr ſchluͤg beym Stix ich gleich 
ein — 

Saͤh nur Frau Lia hiezu nicht ſo ſcheel, 

Ich wollte ſie wahrlich heute noch freyn. 
Lia. 

Wie lange Iſack wirſt du verſteinert ſtehn 

Gleich einem Ohlgoͤz? Schaue doch uͤber dich 

Und zeige, was dir daͤucht. (fie ruͤttelt ihn) 


Iſack. 
Laß gute Lia mich 
Nachſinnen recht dem Ding. Es ſcheint als ſollt 
geſchehn 

Von dem nun etwas, das vorher geſehen 
Die heil'gen Vaͤter einſt: Daß koͤniglich 
Der Friedensfuͤrſt will bald eingehen 
Ins Reich von ſeiner Herrlichkeit. 
Denn daß der Augenblick ſey nicht mehr ferne 
Verkuͤndigen uns ſchon vor langer Zeit 
Am Firmament gewiße Sterne. 

Hans (acht für ſich.) 
Nun hoͤr mir einer doch die Flauſen 
Die ſeiner albernen Frau Strunzel 
Der alte Iſack vor jetzt macht! 


209 


Iſack. 

Gieb gute Lia auf die heutge Zeichen Acht. 

Gelegt hat ſich der Stuͤrme Braußen, 

Verſchwunden um uns her des Winters 
Graußen, 

Und heiter ſchauet, wie im Paradies, die Nacht. 

Die Erde ſchmuͤcket ſich wie eine Braut und 
lacht, 

Der Himmel jauchzet uͤber uns vor Wonne 

Und gluͤht, als woll er eine neue Sonne 

Gebaͤhren gleich. In ſolcher ſtolzen Pracht 

Soll, ſagt das hohe Wort, der Noͤchtige ers 
ſcheinen, 

Der Fuͤrſt Meſſias, er der Thronen Herr! 

Der den zerſchlagnen Stamm von Juda wird 
vereinen, 

Wenn er zerreißt das Joch, das ſchwer 

Gedruͤckt den Nacken Israels, das Weinen 

Der Toͤchter Zions ſtillt. Geh, Lia, ruf her⸗ 
aus 

Die Unſrige, daß ſie ſehn den wundervollen 
Strauß 

Wenn tauſend Donner bald vereinigt bruͤllen, 

Des Herren ſtrengen Winck im Zorne zu er⸗ 
fuͤllen. 

1II 14 
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Lia. 
Wohl Iſack! Eilet Kinder aus dem Haus 
Hervor und wecket das Geſinde, 
Daß Knecht und Magd zugleich ſich hier einfinde. 
(Chor von jungen Hirten und Hirtinnen tretten auf.) 


Chor. 
Welch Entzuͤcken 
Stroͤmet von oben! 
Seelig Vernehmen 
Den Herrn wir loben, 
Preiſen die Guͤte, 
Weißheit und Macht. 
Zungen entflammen, 
Schmelzend in Choͤren, 
Jubelnd zuſammen 
Den zu verehren, 
Der in Liebe hat alles vollbracht. 
Soͤhne. 
Was will der Vater? 
Toͤchter. 


Mutter wir ſind alle 
Bereit, was ihr verlangt gleich zu verrichten. 
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Gretchen. 
Warum rufft uns die Frau her aus dem Stalle? 


Knechte. 
Sagt an, ſogleich vollziehn wir unſre Pflichten. 
Lia. 
Wißt! Der Meſſias, ſagt der Vater, ſoll 
Erſcheinen jetzt in Donnerwettern, 
Zu fodern von den Stolzen ſtrengen Zoll; 
Des Draͤngers Scepter wird er gleich zer⸗ 
ſchmettern. 


Gretchen. 
Soll dis geſchehn ſo bald, bevor 
Mich Hanſel nimmt zur Frau? 
Lia. 
Ey freylich, eben 
Wird warten drauf mann. — Bei Noahs Reben! 
Was faͤllt der Dunzel ein? 


Soͤhne. 
O Vater wende doch das Angeſicht empor! 
Toͤchter. 
O Seeligkeit, die jetzt uns dringt durch Aug und 
Ohr! 


14* 
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Alle. 


Wir fuͤhlen, daß vor Luſt und Angſt uns alle 
Glieder beben. 


Lia. 
Schon oͤffnet ſich des Himmels goldnes Thor — 


Jetzt bricht der Donner los, jetzt dringt der 
Blitz hervor — 
Iſack. 
Schon ſeh ich heilge Englein ſchaarweis ſchweben 
Hervor — ſich ſammelnd jetzt zum freudgen, 
hellen Chor, 
Den lichten Sternenkranz in ſich zu weben. 


Alle. 
Sie ſchwingen ſich herab! 


Hans. 
Ich wette auf mein Leben! 
Sie kommen her gewiß — ihr werdets ſehen — 
Hans, 
Den wackern Hans, zur Hochzeit einzuladen. 
Brautfuͤhrer muß ich ſeyn, gelt Gretli, meinen 
Wans 
Ausſtopfen hiebey dir mit Honigbutterfladen, 
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Und auch die Gurgel recht mit firnem Weine 
baden. 

Ihr ſollt auch halten mit bey einer fetten Gans 

Herr Iſack und Frau Lia. 


Lia. 
Wahrlich, dir wirds ſchaden 
Wenn du das Maul nicht haͤlſt. 


Hans. 
Gedultig nur, ich kanns 
Wohl halten. Hackt nur nicht ſo arg mich in 


die Waden. 

Ihr ſchnarrt, als naͤhm ich wuͤrcklich alles 
ſchon, 

Was ich anbiethe, von dem eurigen. Be⸗ 
theuern 

Darff ichs, daß ihr, holt man an andrer Heerd, 

| zu ſcheuern 

Nicht euern Keſſel braucht. Doch danck ich huͤbſch, 
davon 

Laß kuͤnfftig ich die Naſe, wenn fuͤr guten 
Willen 


Gewinnen ſoll man ſolchen Lohn. 
Pfuy Hencker auch! (ſpuckt aus.) 


214 


Lia. 
Werd ich dein Laͤſter maul nicht ſtillen? 
Vernimmſt du Bengel, recht des Buͤffels aͤchter 
Sohn, 
Das Lied nicht, das ſchon nah die lieben Eng⸗ 
lein ſingen? 


Hans. 
Potz Stern! Vielleicht daß ſie jetzt Wein und 
Kuchen bringen. 
(Chor von Engeln ſchweben naͤher herab.) 


Chor von Engeln. 
Halleluja, Halleluja! 
Gloria im Himmel, auf Erden! 
Des ew'gen Vatters einzcher Sohn, 
Steigt von des Himmels Sternen⸗Thron, 
Begiebt ſich ſeiner Allmacht Krafft, 
Damit er Troſt dem Suͤnder ſchafft. 
In einer Jungfrau reinem Schoos 
Erwaͤhlet er der Knechtſchafft Loos, 
Ein Helffer dem Suͤnder zu werden. 


Hans. 
Nun hoͤrſt du Gretchen, das ging recht: 
Wer heut der Herr, ſollt werden Knecht, 
Da wär’ dir Iſack und Frau Lia recht genarret. 
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Iſack. 
O was vernimmt mein Ohr! So iſt 
Gebohren wirklich uns, ach mir erſtarret 
Beym Ausdruck faſt das Herz im Übermaaß, 
der Chriſt, 
Auf den in Angſt fo lange Iſrael geharret, 
Der Freiheit uns gewaͤhrt, wonach ſo ſchmerz⸗ 
lich wir 
Geſeufzet, der Meſſias! Freudenzaͤhren 
Ach, rinnen aus dem Auge mir! 
Ihr heiligen Bothen, wir beſchwoͤren 
Auf innigſte euch, uns zu leiten gleich 
Hin an den Ort, wo er verweilt, damit verehren 
Wir moͤgen ihn, und geht er ſiegreich in ſein Reich, 
Geſchmuͤckt mit Palmen, ſeinen Zug vermehren. 


Chor von Engeln. 
Chriſti Reich iſt nicht von dieſer Erde! 
Daß der Suͤnder wieder frey und bar 
Von der alten Schuld gewaſchen werde, 
Offnet den Gnaden Quell er klar. 
Zaͤhlt die Miriaden, die mit lichten Kronen 
Jubeln dort im hohen Creiß; ſie ſind 
Unterthaͤnig ihm, doch wollt der Herr der 

Thronen 
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Niederſteigen harmvoll als ein ſchwaches Kind, 

Will beim Eſlein und dem Ochslein duͤrfftig 
wohnen. 

Kann die reinſte Liebesflamme, fag’ 

Menſchenkind, genug dies hohe Opfer lohnen, 

Welches, ohne hier ſein zartes Herz zu ſchonen, 

Sich gelegt er auf? O Wonnetag! 

Eilt nach Betlehem, wenn ihr wollt ſchauen 

Aus des Judas Stamm den ſtarcken Leu, er liegt, 

Eine Sonn’ im Kripplein, huldreich wiegt 

Ihn die ſeeligſte, die reinſte aller Frauen. 

Sie, Maria, ſchuldlos Maͤgdlein, die 

Unter allen Weibern iſt erleßen, 

Als die zweite Eva, daß durch ſie 

Soll der erſten Eltern Saamen neu geneßen. 

Eilt zu gruͤßen ſie, ſamt Joſeph, eilt, vor ihr, 

Vor dem ſuͤßen Jeſus Kindlein euch zu neigen 

Auf den Knieen andachtsvoll. Mit Freuden 
wollen wir 

Euch geleiten und den Pfad anzeigen. 


Iſack. 
Gedankt ſey euch aus Herzens Grund, 
Daß ihr uns wollet zu dieſer Stund 
Ihr Englein froh begleiten. 
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Doch mache euer füßer Mund 

Vorher uns treu die Weiſe kund, 

Wie wir dem Herrn bereiten 

Ein Opfer, das gefaͤllig ſey 

Des Herzens guten Willen anzudeuten. 


Hans. 
Das mag ich euch wohl gleich beſcheiden: 
Kocht einen guten Haberbrey, 
Dran ſitzt ſich beßer als im Rohr beym Pfeiffen 
ſchneiden. 


Gretchen. 
Halts Maul, du Ochs, ſonſt wird beſcheiden 
Die Frau dich noch mit Spott und Pein! 
Haſt Eſel nicht gemerkt, daß ſie nicht leiden 
Will, Ruͤlps, daß unſer eins ſpricht mit hinein. 
Das Schweigen iſt drum mehr zutraͤglich 
Fuͤr dich und mich. 


Chor von Engeln. 
Bringt, liebe Menſchen, fein 
Ein Herz von Trug und Falſchheit rein! 
Dis iſt das Opfer, das vor allen hoͤchlich 
Der Heiland ſchaͤtzt. 
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Hans. 

Potz Flicker ment, iſts möglich? 
Dies koſt“ nur wenig, Gretchen, ich wollt täglich 
Ausſpenden ſo was leichter ſchier 
Als ein halb Duzzend Butter⸗Kringen 
Und eine Maße Merzenbier. 
Mich freuet, ha, ha, ha gewaltig die Manier 
So zu beſchenken, hm! 


Iſack. 

Ja, unſre Herzen bringen 
Wir willig; dennoch moͤchten wir 
Hinzu auch noch ein ſichtbar Zeichen fuͤgen. 
Ein weißes Lamm will ich, vielleicht gewaͤhrt“s 

Vergnuͤgen, 

Dem Kindlein weihen gleich. 

Lia. 

Ich fang im Huͤhnerhaus 
Ein huͤbſch Paar Hahnen. 

Iſacks Toͤchter. 
Wir bringen einen Strauß 

Von Blumen. 


Gretchen. 
Eier wir! 


en 219 


Iſacks Soͤhne. 
Sag' ohn zu lügen, 
Was bringſt du Hans? 


Hans. 
Nun, ſagt was bringſt dann Clauß? 


Hirt. 
Wir? Apfel, Nuͤße; na, was willſt du ſchencken 
Dem lieben Chriſtkindlein an dieſem Tag? 


Hans. 
Nun, ſchencken, ſagt ihr, ſchencken — ey das mag 
Ein andrer gleich ſtatt meiner uͤberdencken. 
Mich daͤucht, bey ſolcher Herrſchafft und Gelag 
Sollt bringen man nichts, ſondern wohl emp⸗ 
fangen 
Geſchenckt etwas. Wie darff verlangen 
Vom Armen etwas, der vom reichen Himmel 
kommt? 
Viel mehr meyn ich ſollt einem ſolcher leihen. 


Iſack. 
Wir wollen Kinder uns gleich aneinander reihen. 
Ein jeder guͤrte ſich und nimm mit, was ihm 
frommt. 
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Du, Lia, tritt gleich her, ihr Buben ohn zu ſchreien 
Fein ordentlich, der Weg iſt nicht gar weit. — 
Ihr Maͤdchen, hurtig huͤbſch! Ich werds euch 
nicht verzeihen, 
Wenn ihr unartig ſeyd. Ihr Knechte ſeyd bereit, 
Reiht hierher euch! So ſtimmt an die Schal⸗ 
mayen! 
Ihr Maͤgde ſingt dazu, ſtellt euch ohn“ Zanck 
und Streit. 
Hans blaͤßt den Dutelſack. 


Hans. 
Wie der Froſch, quick, quack, quack! 
Eure Ohren ſollens fein genießen. 


Alle Hirten. 
Jeder kann, den Geſpann 
Sich nach Luſt erkießen, 
Nur allein Hans Grobian 
Soll den Reihen ſchließen. 


Hans. 
Neben mich, ſtelle ſich 
Gretchen her zum Reihen, 
Und der Spaß mag ſicherlich 
Mir nicht ſchlecht gedeihen. 
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Alle. 
Paar bey Paar, auf ein Haar, 
Gehn wir nun beyſammen. 
Vor uns ſchwebt der Engel Schaar, 
Gleich den lichten Flammen. 


Nun ſtellt euch, Freunde, vor, wie nach dem 
Fluge 

Der Engel richtet ſich im Gang der Hirten Chor, 

Mit lautem Jubel, mit Geſang und Spiel beym 
Zuge 

Nach Betlehem hinab; ſie langen jetzt beym Thor 

Des Stalles freudig an, wo alle ſich befleißen, 

Der heil' gen Sippſchaft Lieb’ und Ehre zu ber 
weißen. 


Schul meiſter. Wenn das Stuͤck formaliter 
aufgefuͤhrt, naͤmlich durch mehrere Perſonen 
rezitirt werden ſoll, ſo muß hier die Stall⸗ 
thuͤre, silicet der alſo bemahlte Vorhang 
ſchnell eroͤffnet werden, worinnen man die 
heilige Jungfrau Maria erblickte, wie ſie vor 
ihrem Sohne knieet, der in einem Kripplein 
ſchlummrend liegt. Auf einer Seite zeigte ſich 
der heilige Joſeph ſitzend, und im Hinter; 
grunde das Ochſelein und das Eſelein. Ein 
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Chor von Engeln ſchwebt oben anbethend 
und bildet uͤber dem Heiland und deſſen Mut⸗ 
ter einen lichten Kranz. Die Scene muß durch 
eine verdeckte Lampe kunſtmaͤßig erleuchtet 
ſeyn. Die Hirten treten jetzt demuͤthig hinzu, 
legen ihre Gaben vor das Kripplein und knieen 
andachtsvoll zu beyden Seiten, das heißt Iſack 
mit ſeinen Soͤhnen zur rechten, und Lia mit 
ihren Toͤchtern und den Maͤgden zur lincken 
nieder. Die Engel reihen ſich ſtehend hinter 
die Madonna. 


Chor von Engeln. 
Singet ihr Himmel, jauchze o Erde! 
Schaure in ſuͤßem Entzuͤcken Natur! 
Daß dein Sieger ſich ſelbſt beſieget, 
Willig in deine Feßel ſchmieget, 
Er dein Schoͤpfer, du Creatur! 
Als ein Kindlein, duͤrfftig befangen, 
Schenckt er, gehuͤllet in Windeln hier ein, 
In ſich, der Seele, voll heißem Verlangen, 
Ihrer Unſterblichkeit goͤttlichen Schein. 


Iſack. 
Das Allerheiligſte ſteht heute aufgethan. 
Laßt fallen uns zur Erde nieder 
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Und beten tief im Staube an die Allmacht, 

Die Staͤrke, welche Erd und Himmel hat ge⸗ 
gruͤndet, 

Den Schoͤpfer, der nach ſeinem hohen Bilde 

Geformt den Menſchen, und da ſolcher ſich 

Durch Suͤndenſchuld von ihm getrennt, aufs 
neue 

Mit höherer Vater milde jetzt, durch feinen Sohn 

Zuruͤcke zieht zum Thron der ewigen Gnade. 

Ich ſchaue vor mir, ha, das hohe, maͤchtige 

Erloͤßungswerck, den herrlichſten Triumpf 

Des Sohnes Gottes. Mir ſtehn hell geoͤffnet 

Jetzt Aug’ und Ohren, die Geheimniße 

Zu faſſen. Neu erſchallen hoͤr jetzt ich im 
Innern 

Die Worte, die im Paradieße ſchon 

Verhießen wurden hoffnungsvoll: Es werde 

Des reinſten Weibes Fuß zertretten einſtens 

Der Schlange Haupt. Ich ſehe hoch aufſteigen 

Des Herren Altar, ſehe darauf ruhen 

Die Arche Noas, feh’ das hohe Opfer, 

Im feſten Glauben Abrahams, ſchaue Moſes 
Stab, 

Die heilge Taffeln des Geſezzes, 

Die Bundeslade! Seh' erheben ſich 
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Die ehrne Schlange, der Geneſung Zeichen 
Am Creuze nun! Vernehme laut die Stimme 
Von Davids Mund, des hohen Pſalters Saiten! 
Der heiligen Propheten Worte, welche alle 
Gezeugt auf den Erloͤßer! — Welche ſeelge 
Entzuͤckung faßt mich nun, — er iſt, er iſt 
Gekommen, der Meſſias, der Erloͤßer! 
Das Lamm, das tragen ſoll der Suͤnden Schuld 
Erſcheint, Halleluja, im heilgen Glanze! 
Schon oͤffnet ſich vor meinem Blicke, ha, 
Die Zukunfft, und ich ſeh der Hoͤlle wildes 
Knirſchen, 
Die Unſchuld zu bedraͤngen, ſeh“ ſchon nahe 
Gezuͤckt Herodes! Dolch, — die Flucht, die bald 
Den Heiland harmvoll rettet, Engel, ihm be⸗ 
reiten 
Den Weg zur Sicherheit. Seh’ jetzt, des Vaters 
wuͤrdig, 
Als Juͤngling lehren ihn im hohen Tempel 
Den reinen Pfad zur Seligkeit. Erblicke 
Die Wunder all, die er mit Mund und Hand 
Verrichtet treulich, er der frommen Heerd 
Getreuer Hirte. Schaue wie er muthig 
Als Mann vertheidigt jetzt des Vaters Sache 
Zum hohen Heil der Menſchen. Schaue, ha, 
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Der Boßheit Schaar, des Abgrunds Anver⸗ 
wandte, 

Wie ſchaͤndlich ſie verfolgen ihn durch Liſt 

Und Falſchheit, Schlingen drehend ihn zu 
fangen. 

Seh' reiten ein ihn jetzt im lauten Jubel 

Und Hoſianna, ausgeſchmuͤckt mit Palmen, 

In Saloms Mauern. — Schau ihn halten, ach, 

Das letzte Liebesmahl mit den Erwaͤhlten. 

Ach, feh’ verrathen ihn, jetzt übergeben 

Der feindlichen Gewalt. — O banges Leiden, 

Das mir die Seel’ zerreißt! Wie ſoll ich nun 

Ausſprechen, ach, was jetzt der Herr erdultet 

Um meine, unſere Schuld! Wie er im Garten 

Gethſemane empfaͤngt den bittern Kelch 

Zu trincken, ach — verrathen, o, von einem 

Der Zwoͤlffen, — nun gebunden wird, gefuͤhret 

Hin auf den Richtplatz, ach, gegeißelt und 

Verurtheilt zu dem Todt am hohen Creuze! — 

Er ſieht im Schlummer jetzt — o ſchaut es 
alle — 

Von reinſter Liebe ganz ergriffen nun das Creuz, 

Und hebt die Armchen, ach, verlangend ſchon 
empor, 

Zu nahen ihm, uns theuer zu erloͤßen! 

III 15 
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O hohe Liebe, ſtarcker Muth, um uns 

Zu retten aus des Todtes Banden, kaͤmpfet 

Der Held bald mit dem Todt. Sinckt ſterbend 
nieder, 

Doch uͤberwunden nicht, nein, zweymahl Sieger, 

Zur Hoͤlle ſteigend, die dort ſeiner harrte, 

Zu binden los erſt, dann neu zu erſtehen 

Zum Leben und glorreicher ſich zu heben 

Ins Reich von ſeiner Herrlichkeit, wo er 

In Wolcken thront an ſeines Vaters Seite, 

Und wiederkehren wird zu richten die 

Lebendigen und Todten. Wer kann faßen 

Dich Gnaden-Meer, worinnen, ach, 

Das Herz verſincket tief, die Lippe ſchwer ge⸗ 
bunden. 

Singt alle, ſingt dem Held, der Hoͤll und Todt 

Zum voraus hat nun ſiegreich uͤberwunden! 

(das Chriſtkindlein erwacht.) 


Iſack und Lia. 
Bleib Kindlein zart uns zugethan, 
Die wir dich herzlich ſuchen, 
Alle. 
In Noͤthen nimm dich unſrer an, 
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Hans. 
Mit Brezeln, Eierkuchen! 
Iſack und Lia. 
Du wolleſt ſtets zum wahren Heil 
Und Beſten uns berathen, 


Alle. 
Und ſchencken jedem ſeinen Theil, 


Hans. 
Von Hammelfleiſch und Braten! 
Iſack und Lia. 
Dein’ Geiſt, o Herr, laß immerdar 
In unſern Herzen wohnen, 
Alle. 
Damit gedeih' von Jahr zu Jahr, 
Hans. 
Im Haffen Speck und Bohnen! 
Iſack und Lia. 
Du wollteſt uns zur Nothdurfft leihn 
Alle. 
Zu eßen und zu trincken; 
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Hans. 


Laß regnen, bitt ich, Bier und Wein 
Und Schweinewurſt und Schincken! 


Alle. 
Erhoͤr das Flehen, das an dich 
Verthrauend wir jetzt richten, 


Gretchen. 


Und gieb dem Hans zum Weibe mich — 
Bitt gleichfalls Hans! 


Hans. 
Mit nichten! 
Gretchen. 
Dir Schelmen reiß ich ab ein Ohr 
Wirſt du den Schwur mir brechen! 


Hans. 


Halts Maul! Das taͤglich Brot geht vor, 
Hernach kommt mein Verſprechen. 


Gewaͤhret das Chriſtkindlein mir 
Den Segen erſt, beym Leben! 

Soll Hans, der wackre Hans, ſich dir 
Mit Haut und Haar dann geben. 
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Alle. 
O Wunder! Schaut, das Kindlein blickt 
Nun huldreich uns entgegen, 
Das Haͤndlein hebt es auf und nickt 
Und ſchenckt uns ſeinen Segen. 


Jeſus Kind. 
Willkommen mir der Unſchuld frommes Flehen, 
Ihr Kinder meines Herzens naht herbey! 
Seyd meiner Huld gewiß! Ich lieb euch alle, 
Wie mich der Vater liebet. O ſeyd mir 
Getreu ſtets, folget meiner zarten Stimme! 
Das Joch iſt leicht, das ich euch lege auf 
Zu tragen; mein Geſetz, die reine Liebe. 
O liebt wie Bruͤder, Schweſtern lieben ſich, 
Einander euch. Zu uͤbertreffen ſtrebe 
In Demuth jeder ſeinen Bruder! Sorget 
Nicht baͤnglich fuͤr den andren Tag, damit 
Ans Zeitliche ihr euer Herz zu mächtig 
Nicht ſchließet an. Ein jeder Tag hat ſeine 
Ihm eigne Plage ſchon. Seht unterm Himmel 
Die Voͤgel an, die Lilie auf dem Felde! 
Sie ſpinnen, erndten nicht, und doch erhaͤlt 
Der Vater gnaͤdig ſie und ſchmuͤcket herrlich 
Sie aus, daß ſie in reichrer Schoͤnheit glaͤnzen, 
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Als Salomo in koͤniglicher Pracht. 

Seyd fromm und ehret eure Vorgeſetzten, 

Beſonders eure Eltern. Euch bewahren, 

Wie eure Augen ihr bewahrt, will ich. 

Nun geht im Nahmen Gottes friedlich wieder 

Zuruͤck in eure Wohnung. Mit ſeinem Gret⸗ 
chen ſoll 

Hans heute Hochzeit halten. Doch eh’ ihr gehet, 

Stimmet meiner holden Mutter, 

Der Reinſten, Auserwaͤhlten, die vor allen 

Ich zaͤrtlich liebe, an ein ſuͤßes Lied, 

Zu ihrem Lob und Preis! Empfangt den Segen! 


Alle Choͤre. 


Du aller Frauen Glanz und Zier, 
Du jeder Tugend Thron, 

Maria, ſey geſegnet hier, 

Samt deinem holden Sohn! 


Du trugſt das milde Opfer-Lamm 
In deinem keuſchen Schoos, 

Maria, Schmuck aus Davids Stamm, 
Wie ſeelig iſt dein Loos! 


Geſchaffen fuͤr des Menſchen Gluͤck, 
Jauchzt Sonn’ und Mond dir laut: 
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Maria, hohes Meiſterſtuͤck, 
Des Himmels ſuͤße Braut! 


Entzieh uns nicht dein Angeſicht, 
Da kindlich wir dir nahn, 
Maria, reinſtes Seelenlicht 

Auf dunckler Lebens Bahn! 


Bitt deinen Sohn fuͤr uns, daß er 
Uns jede Schuld verzeih, 
Und von dem Suͤndenjoche ſchwer 
Uns voller Huld befrey! 


Schwach gruͤßen wir dich Eigenthum 
Der Glorie in der Zeit; 

Die Engel ſingen deinen Ruhm 

In alle Ewigkeit! 


Schulmeiſter. Hier ſchließt ſich der Stall, 
silicet der Vorhang faͤllt herab. Iſack faͤhrt 
fort weiter zu ſprechen. 


Iſack. 
Weil es genehmigt ſo das ſuͤße Jeſuskind, 
Mag Hans mit Gretchen gleich das Hochzeits⸗ 
feſt beginnen. 
Ihr Knaben, Maͤdchen, flechtet nun geſchwind 
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Zum Ehrentanz euch an. Bis zu der Wolcken 
Zinne 
Soll feſtlich ſteigen auf der Jubel heute froh! 


Chor. 
Friſch auf! Ho ho, ho ho! 
Laßt uns froͤhlich ſingen, 
Lachen, pfeiffen, ſpringen! 
Hans und Gretchen im Verein, 
Heute gehts zum Hochzeitsreihn! 


Hans. 
Wer mag, ſagt an, Brautfuͤhrer ſeyn? 
Potz Flickerment, Juchey! 
Ich bring ihm einen Becher Wein 
Wers unter euch auch ſey. 

Gretchen. 

Wer bricht dem Braͤutigam den Straus? 
Potz Flickerment, Juchey! 
Die ihm ihn bringt, ſez ich beym Schmaus, 
Als erſte in der Reih! 

Chor. 


Da ſind wir all dabey, 
Juchey, in froher Reih! 
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Hans, 
Frau Lia, ich bieth ihr die Hand 
Den Brauttanz anzufuͤhren — 


Lia. 
Kriegſt Eſel du dann nie Verſtand? 
Das Hirn muß man dir ſchmieren! 


Gretchen. 
Laßt Frau mir meinen Hanſel ſtehn, 
Das Schelten laͤßt euch gar nicht gut. 
Man merckt, worauf es abgeſehn 
Auch ohne Brille! 


Iſack. 

Junges Blut! 
Ey pfuy! Mit ſolchen Sticheleyn! 
Sie hindern nur den frohen Muth. 
Komm Gretchen, gieb mir deine Hand, 
Probieren will ich jetzt das Bein, 
Und ſchauckeln eins mit dir gewand, 
Wie einſt bey meinem Hochzeits⸗Reihn, 
Voll Luſt auf deinem Ehren⸗Tag. 
Folg jeder friſch uns, wers vermag! 


Schul meiſter. Der Hochzeitstanz faͤngt 
hier an. Iſack und Gretchen tanzen vor. Hans 
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faßt Lia und ſchauckelt mit Gewalt ſie herum. 
Iſacks Soͤhne paaren ſich mit den Hirtinnen, 
und die Hirten mit Iſacks Toͤchtern und tanzen 
paarweis. Nachher ketten beym Ende alle ſich 
zum Ringeltanz aneinander, womit das Dra⸗ 
ma ſich ſchließt. Und nun tritt, mit weiterer, 
allſeitigen guͤtigen Erlaubnuß der Epilogus 
oder Nachredner auf. 

Wezſtein. Unter welcher Geſtalt? Et⸗ 
wann in der eines Gevatter Bitters oder der 
vom Nachtwaͤchter, mit dem Horn und der 
Laterne ausgeruͤſtet? 

Graf von Roßenau. Wie er iſt, er ſoll 
willkommen ſeyn, wenn er ſeinem aͤlteren Bru⸗ 
der, dem Prologus gleichet. 

Julia. Ganz gewiß, recht ſehr willkommen! 
Wie hat Ihnen dieſe Vorſtellung bisher ge⸗ 
fallen, lieber Wezſtein? 

Wezſtein. Über alle Erwartung wohl; 
unſer Paͤdagogus hat auf eine naive Weiſe 
gluͤcklich ſeinen Kopf bisher aus der Schlinge 
gezogen. 

Schul meiſter. Ha, ha ha! Sie belieben 
mit meiner Schwachheit nur zu ſcherzen. Aſſa! 
(er raͤuſpert ſich.) Epilogus. 
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Graf von Roßenau. Mauſeſtille, ich bitte, 

alle! 
Schulmeiſter. 
Geſehen habt ihr nun, Geliebteſte, wie hier 
Geſtellt in Scherz und Ernſt man die Geſchichte 
Vom Hirtengruße dar, auf Betlehems Revir. 
Ihr kennt die Freiheit, die erlaubt iſt dem Ge⸗ 
dichte, 
Dem Dichter folglich erſt, daß er nach der Manir, 
Die ihm beliebet, ſeinen Stoff einrichte, 
Pathetiſch oder populaͤr, wie es der Plan 
Erfodert, oder ihn treibt eigne Laune, 
Zu zeigen Muth und Kraͤffte hierbey an, 
Daß ſeines Gangs gewiß er vor dem Zaune 
Der Regeln wiſſe ſich zu ſchaffen offne Bahn, 
Durch Schildrung der Natur, recht wie im Leben 
Die Charaktere handeln frey in ſich, 
Um ſtaͤrker ſo den Antheil zu erheben 
Durch Wahrheit. Dennoch pflegt noch mancher 
nebenbey 

Dem Einſchlag fremde Faͤden einzuweben, 
Nach eigner Abſicht, offt bey leichter Spoͤtteley, 
Zu laſſen weiter Raum dem Wize, ja nicht ſelten 
Den Gegenſtand zu kehren voͤllig um, 
Ironiſch ihn vortragend. Wir beſchelten 
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Den, der es waget, keineswegs darum, 
Zeigt er Gewandheit nur zu ſtellen krumm 
Artiſtiſch das Gerade. Hier moͤcht“ dienen 
Bequem zum Beyſpiel jener Cinicker, 
Ein critiſches Talent, Raps Peter Meckerer, 
Dem nichts bedeutender geſchienen 
Am gegenwaͤrtgen Vorwurffe, als nur 
Dem einz'chen Umſtand naͤher zu gelangen, 
Der unerheblich zwar, geſteht er, von Natur, 
Gewaltſam doch manch crit' ſches Hirn befangen, 
Daß problematiſch ſpeckulirend es die Schnur 
Geſchlagen darnach ſchaͤrffer an. Wir meinen 
Den Grund zu finden aus, wenn auch nur 
ſcheinbarlich, 
Warum der Heiland wollt vereinen 
Bey der Geburth, wie wir erblickten, ſich 
Mit jener akademiſchen Geſellſchafft. Ich, 
Sagt ſchlau er, will, nach ſchlichter Art zu ſehen, 
Gern glauben, es ſey blos darum geſchehen, 
Zu deuten ſtaͤrcker noch des Heilands Demuth an; 
Doch andre meinen tieffre Abſicht zu erſpaͤhen, 
Und wollen, ob ganz richtig, kann man nicht 
bejahn, 
Daß ſich der Eſel und der Ochs umſonſt nicht 
zeigen 
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Hier, ſondren ſie ſinnbildlich ſtellen vor 

Durch ſich einen Theil des Schickſahls von dem 
Reiche 

Des Glaubens, deutend hin auf der Ausleger 
Chor, 

Die bang, daß ſich bey mancher Stell verſteige 

Der Leſer in der Schrifft, mit Paraphraſen ſo 

Gewiſſenhafftig die Einbildungskrafft ihm 
kuͤhlen, 

Indem von jedem Spruch ſie rein die Krafft 
abſpuͤhlen. 

Dis iſt die Zucht, fuͤgt bey er weiter noch, die froh 

Gelaſſen uͤbet ſich, des Wohlſtands wegen, 

Das Alt“ als neu zu ſcheuern, anzulegen 

Den Patriarchen reine Waͤſche, die 

Geglaͤttet ſaͤuberlich in Falten liege, wie 

Bey Hoff es ſich manirlich ziemt, und zu bal⸗ 
bieren 

Die Baͤrte der Propheten; ja auszuzieren 

Den Heiland als Profeſſor der Theologie, 

Als Candidaten die Apoſteln; weiter bis ans 
Knie 

Vom Miſtiſchen abziehen leis die Decke 

Durch die Phiſick und die Geographie, 

Damit ſich der Verſtand hiebey bequemer ſtrecke. 
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Dis deute ſichtbar an, behaupten fie, 

Das lange Ohr beym einen, und die Doͤrner, 

Die aus der Stirn des andern keimen, das 
Paar Hoͤrner. 

Ihr ſehet wie bey ſolchem Vortrag breit 

Man ließ der Ironie den Zügel ſchießen, 

Um voller auf das Ernſtliche zu gießen 

Den Muthwill aus, zu zeigen in wie weit 

Sich wagen duͤrff! der Wiz hier bey Gelegenheit. 

Doch ſetzen wir bei jetziger Betrachtung 

Auf Seit“ ein eitles Spielen, folgend nur 

Nach altem Brauch, mit wuͤrdiger Beachtung 

Des Gegenſtandes, ſchlicht der Vaͤter Spur, 

Die gern bey ſolchem Anlaß, ſeis durch Scherzen 

Und Ernſt, in Wahrheit und Natur, 

Durch Wuͤnſche, treu und freundlich, oͤffnet 
ihre Herzen. 

(er reckt die Arme aus.) 

Erneue deinen Seegen heut, o Herr, und ſteige 

In dieſem Augenblick im Geiſte nieder 

Zu uns, als ſeel'ges Kind, damit, gebohren 
wieder 

In dir, das Herz nach dir ſich rein und kind⸗ 
lich neige! 

Schenck deinen Frieden voll der Welt! Es weiche 
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Die Zwietracht fern, damit nur zarte Lieder 

Der Lieb und Eintracht, bey der Unſchuld Lallen, 

Von frommen Lippen moͤgen froͤhlich jetzt er⸗ 
ſchallen. 


So weit der Ozean die Erd umfließt, erheben 
Voll Andacht Stimmen ſich in dieſer Stunde, 
Zu feiern, Herr, dein Feſt; aus jedem Chriſten⸗ 
munde 
Stroͤmt lauter Jubel auf, dich in dem Erdenleben 
Zu gruͤßen neu; doch darf dir treu ergeben 
Vor jedem Welttheil, feſt im Glaubensbunde, 
Dich Heiland unſrer Welt, Europa preißen, 
Als hohen Mittler dir den reinſten Dienſt er⸗ 
weißen. 


Drum lencke deine Blicke, Herr, auch voller Gnade 

Auf ihre Reiche, und wills dir gefallen, 

Auf unſer deutſches Vaterland hiebey vor allen! 

Verbinde du den Sinn nach deinem heilgen 
Rathe 

Von ſeinen Soͤhnen, daß im richten Pfade 

Der Einigkeit fortan ſie ſichrer wallen, 

Als Bruder jeder treu den andern achtend, 

Als Glied von einem Koͤrper jeder ſich be— 
trachtend. 
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Damit die fremde Lift — zu unſrer Schmach 
und Schande 

Gelangs zu offt ihr — moͤge nicht beruͤcken 

Den deutſchen Muth durch Zwietracht, leichter 

ſo zu druͤcken 

Das Joch auf unſern Hals und niedre Scla⸗ 
venbande 

An unſern Arm, im eignen Vaterlande 

Unthaͤtig feßelnd ihn uns auf den Ruͤcken; 

Noch daß zu fremden Vortheil Deutſche tragen 

Die Waffen gegen Bruͤder, fuͤr den Feind ſich 
ſchlagen. 


Erhelle ihren Geiſt, damit ſie klaͤrer ſchauen, 
Daß Einigkeit und Bruderſinn vor Ketten 
Der fremden Tirraney nur ſie vermag zu retten, 
Wenn treu und bruͤderlich ſie auf einander bauen, 
Die Hand ſich reichend, feſt in Noͤthen, thrauen 
Dem eignen Muth, im Schlachtfeld lieber betten 
Auf blutger Erde ſich, als feig zu ſpahren 
Das Leben, ehrlos es der Knechtſchaft zu be⸗ 
wahren. 


Lenck unſrer Fuͤrſten Sinn, damit ſie treu die 


Pflichten, 


Die ihnen liegen ob, als Vaͤter uͤben, 
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Den Unterthan durch keinen Übermuth betruͤben 
Und ſchauen, daß genau auch ihre Pflicht ent⸗ 
richten 
Die, welchen ſie das Amt das Recht zu ſchlichten 
Verthrauet an, wie im Geſez geſchrieben, 
Damit ſie ſo ein glorreich Beyſpiel geben 
In ſich dem Buͤrger, wie gerecht der Menſch ſoll 
leben. 


Zum letzten gieb, o Herr, daß unſer Volck erkenne 
Lebendig feinen Werth, und ſich nicht ſchaͤzze 
Nach andrer Anſchlag, ja, als Sclav vom 
fremden Goͤkzze, 
Verſtuͤmmelnd feine Jung’! — Hinweg das 
Glied! es trenne 
Von uns ſich, daß mein Lied es hier nicht nenne, 
Gilt mehr als Mutter⸗Wort ihm fremd Ge⸗ 
ſchwaͤzze. 
Gern wollen achten wir das Schoͤne und das 
Rechte 
An fremden Voͤlkern, — doch als Freye, nicht 
als Knechte. 
Schul meiſter. (werbeugt ſich) Dis meine hoch⸗ 
verehrteſte Herren und Frauen und Freunde 
alleſammt iſt der heiße Wunſch, den ich, Jere⸗ 
I 16 
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mias Mederer der jüngere, jeziger Schullehrer 
von Laͤmmerbach aus redlichem deutſchen Buſen 
bey dieſer Feierlichkeit auslaſſe. Ich bitte unter⸗ 
thaͤnigſt mit dieſer Kleinigkeit vorlieb zu nehmen 
und guͤtigſt dero Nachſicht ihr angedeihen zu 
laſſen. 

Graf von Roßenau. Brav, Herr Jere⸗ 
mias! Es freut mich! Gewiß der Wunſch iſt 
warm, aͤcht patriotiſch Ihm aus der Seele ge⸗ 
gangen. Ich wollte, daß unſer ganzes deutſches 
Vaterland ihn hoͤrte und recht zu Herzen neh⸗ 
men moͤchte. 

Julia. Sehr vielen Antheil habe ich an 
allem, was dieſen Abend Er rezitirt hat, ge⸗ 
nommen. Ich dancke gleichfalls Ihm Herr 
Schulmeiſter von ganzem Herzen. (fie fchlägt die 
Haͤnde beifaͤllig zuſammen.) 

Graf von Roßenau. Recht fo, theuerſte 
Julie, Talenten muß man Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen und ſie aufmuntern. Unſer Herr 
Jeremias ſoll leben! (giebt gleichfalls mit den 
Haͤnden Beyfall; alle folgen ihm.) 

Alle. Es lebe unſer Herr Jeremias hoch! 

Julia. Nur haͤtte ich gewollt, daß ſeinen 
Wuͤnſchen noch ein kleiner haͤtte beygefuͤgt 
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werden mögen, namlich; daß unferm lieben 
deutſchen Publikum eine reinere Empfaͤnglich⸗ 
keit fuͤr das aͤcht genialiſche in allen ſchoͤnen 
Kuͤnſten moͤchte beſcheret werden, und daß das 
liebe Chriſtkindlein es von der Sucht befreye, 
einem, der auf irgend einer Bahn ein paar 
Schritte voraus tritt, wie eine Heerde ſogleich 
nach zu rennen. 

Wezſtein. Oh vortrefflich! Dann wuͤrde 
weniger man leeres Stroh von neuem durch⸗ 
dreſchen hoͤren, wobey ſo offt unſre Ohren 
ohne Nuzen beſchweret werden. Es ließe ſich 
nach dieſer Weiſe dem Wunſche von unſern 
wackern Barden noch ein tuͤchtiger Schweif an⸗ 
hefften. Aber ich habe ſonſt noch etwas im 
Hinterhalte fuͤr Ihn, woruͤber ich Ihn vor dem 
Richterſtuhle der Critick ſcharff belangen will. 
Da der Herr Zoilus ſo ſtreng gegen andre iſt, 
ſo halte ich es fuͤr billig, wenn man auch Ihm 
auf gleiche Weiſe ſo begegnet und keine Schnizer, 
im Diminutive ſowohl als im Superlative, 
ungeruͤgt vorbeylaͤßt. 

Schulmeiſter. Wohl, was betraͤffe denn 
ſolches? Ich bitte Ihn mir ſogleich meine Fehler 
geneigt anzuzeigen. 
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Wezſtein. Blos aus Freundſchaft laße 
ich mich, wenn die verehrteſte Geſellſchafft 
es erlaubt, hiezu bewegen; ſonſt wuͤrde ich 
ſolche geheim halten und hernach in irgend 
einem gelehrten Jurnal Ihm vor den Ohren 
klinglen. 

Schul meiſter. Nu, nu, fo ſage Er doch — 
ſo maͤchtig groß, daͤchte ich, ſollte der Verſtoß 
doch wohl nicht ſeyn. 

Wezſtein. Dis wird ſich zeigen. Erſtens 
hat Er nicht leicht gegen das hebraͤiſche Coſtum 
verſtoſſen, daß Er in der Haushaltung des 
Erzjuden Iſacks das Geſinde nach Schincken 
und Wuͤrſten zu luͤſtern eingefuͤhret, wie augen⸗ 
ſcheinlich man ſolches aus des ehrlichen Hans 
Bluths Gebeth an das Chriſtkindlein gewahr 
wird. 

Schul meiſter. Ei was — das iſt nur ge⸗ 
ſchehen um fuͤr den Antheil der Vorſtellung 
eine ſtaͤrkere Popularitaͤt beyzulegen. 

Schulz. Wie, darauf hatte ich nicht ein⸗ 
mal gemerckt — was, Er will die Juden auch 
Schincken eſſen lehren, — da ohnehin das 
Schweinefleiſch alle Tage theurer wird? Wir 
brauchen der Schinckenfreſſer nicht mehrere, 
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laffe Er doch ungeſchoren jeden bey feinem 
Glauben! 

Amtsſchreiber. Da hat Vetter Schulz 
ganz recht, wir brauchen der Schinckenfreſſer 
nicht mehrere! — Verſteht Er? Popularität 
hin, Popularitaͤt her — ein Schnizzer bleibt es 
immer. Dieſe Entſchuldigung duͤrffte eben ſo 
gut auch fuͤr das obige Woͤrtchen Truz gelten. 

Schul meiſter. Hem, ich wüßte doch nicht, 
allein weiter Herr Wezſtein, wenn Er weiteres 
noch einzuwenden hat — 

Wezſtein. Freilich habe ich das. Das 
groͤbſte kommt gewoͤhnlich hinten nach; und 
hiebey, ich muß es ſagen, iſt mir wircklich fuͤr 
Ihn ein wenig Angſt. 

Schul meiſter. Wie ſo das? Verhalte Er 
mir ſolches nicht laͤnger, ich bitte Ihn. 

Wezſtein. Kann Er laͤugnen, daß Er bey 
ſeiner dramatiſchen Vorſtellung als ein evange⸗ 
liſch⸗luteriſcher Schullehrer nicht knietief in 
den Chatolicismus eingewattet iſt, indem Er 
hiebey ein Loblied auf die Madonna ange⸗ 
ſtimmt, welches der aͤrgſte Papiſt, in der hoͤch⸗ 
ſten Andachts Verzuͤckung nicht bruͤnſtiger, 
ja liebetrunckener haͤtte abſingen moͤgen, da 
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doch Ihre Orthodoxie über dieſen Punckt 
die größte Zuruͤckhaltung gebiethet? Man will 
nicht, daß der Luteraner auf Schleichwegen 
gehen, ſondern bei ſeinen Bitten gleich vor 
der rechten Thuͤr anklopfen ſoll. Wenn ein 
hagerer Windhund von einem Inſpecktor und 
ein Bollenbeißer von einem feiſten Ober⸗ 
ſuperintendenten Ihn deßwegen an den Ohren 
faßet, ſo mag es Ihm ſchlimmer als dem 
guten Sebaldus ergehen. Ich fuͤrchte fuͤr Ihn, 
huͤthe Er ſich. 

Schul meiſter. Es mag wohl ſeyn, daß ich 
ein wenig zu weit gegangen bin. Doch hoffen 
wir, daß das, was mir entfchlüpft, nicht ger 
rade als Beweis fuͤr die dreyfache Krone 
gelten moͤge. (er ruckt die Peruͤcke zu recht und ſieht 
hiebey ſich ſcheu um.) Es waͤre freylich uͤbel, wenn 
ich unter ſolch ein peinlich Hochgericht fallen 
ſollte — — Aber hiezu verleitet einen leicht 
die Poeſie, beſonders in ſolcher Materie. Wenn 
Herz und Kopf bey einem ein wenig warm 
werden, laͤßt ſichs nicht immer ſo ſchnurſtracks 
und kalt in den engen Schrancken der Augs⸗ 
burger Confeſſion verweilen. Was iſtzu machen? 
Die Überzeugung gehet doch allem vor. — 
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Mich duͤnckt die Andacht fuͤr die hohe Mutter 
unſres Erloͤßers ſey nicht nur loͤblich, ſondern 
auch billig. Es liegt dem menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhl ſo nahe — eine ſo ſchoͤne, innige Idee! 
(er zuckt die Achſeln.) Ich kann hiebey meine Ge⸗ 
fuͤhle nicht verlaͤugnen, muͤßte ich auch dafuͤr 
brennen. 

Graf von Roßenau. (ſcchlaͤgt ihm auf die 
Schulter.) Brav! Laß Er ſich vor dem Scheiter⸗ 
haufen nicht angſt werden, Er hat mehrere, 
die gleich mit ihm dencken. Die erhabne Mutter 
eines goͤttlichen Sohnes darf und ſoll uns 
immer verehrungswerth erſcheinen. Ich nehme 
Ihn gegen die Bollenbeiſer und Windſpiele in 
Schuz. 

Schulz. Nun, wenn es die gnaͤdige Herr⸗ 
ſchaften erlauben noch eins — Veitel fuͤllt die 
Glaͤſer an! — zum letzten und auf einen gluͤck⸗ 
lichen Chriſttag zu trincken. 

Graf von Roßenau. Recht ſo, Herr Schulz! 
Wie es die alte Ordnung gebiethet. 

Schulz. Gott gebe, daß ſolcher wir mehr 
noch geſund und froͤhlich erleben moͤgen. 

Alle. Gott gebe es. (ſtoßen die Glaͤſer an und 
trincken alle aus.) 
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Creißhauptmann. Ich will mich jetzt 
nach meinem Quartir auf der Burg begeben, 
es iſt Zeit. Gute Nacht, Herr Graff! 

Graf von Roßenau. Gute Nacht, werthe⸗ 
ſter Herr Creißhauptmann! Wollen Sie, daß 
einer meiner Jaͤger Sie begleite? 

Creißhaupt mann. Ich dancke, der mei⸗ 
nige wartet auf mich im andern Zimmer. 

Graf von Roßenau. Gute Nacht, dann! 
— Nur eins noch! Dieſe ganze werthe Geſell⸗ 
ſchafft, ſo wie wir den Chriſtabend gefeiert 
haben, lade ich auf den Dreikoͤnigsabend in 
die Burg zu mir ein. Morgen ſollen ſogleich 
die Papiere des Amtmanns verſiegelt werden, 
wozu ich Sie, Herr Creißhauptmann, einlade. 
Ich erwarte alle bey mir; daß keine Perſon 
ſich entſchuldigt und ausbleibt, das bitte ich 
mir aus. (Creißhauptmann ab.) 

Alle. Wir dancken alle von Herzen vor die 
hohe Gnade. 

Wezſtein. Übermorgen iſt der unſchuldigen 
Kinder Tag! — Herr Schulmeiſter, das gaͤbe 
ein huͤbſches Gegenſtuͤck zu den Hirten von 
Betlehem — Der Kindermord! 

Schul meiſter. Freilich wohl, wenn die 
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Zeit nicht fo kurz wäre. Man ift nicht immer 
gleich zu ſo was aufgelegt, die Ader fließt nicht 
immer. 

Amtsſchreiber. Ihm fehlts nie an Mate⸗ 
rie, wenn Er nur will; das Fragment aus 
Eſops Fabeln, das Er neulich aufgefunden, 
liefert ihm immer Stoff genug. Das Herz 
iſt bey Ihm immer voll. 

Graf von Roßenau. Braff! Was es giebt, 
wollen wir mit Vergnuͤgen empfangen. Gute 
Nacht alleſamt! Wezſtein, wir ſehen uns doch 
morgen fruͤh beym Fruͤhſtuͤck? 

Wezſtein. Ich werde nicht ermangeln auf⸗ 
zu warten. 

Julia. Vergeſſen Sie nicht die Fortſetzung 
Ihrer Novelle und daß ich mit dem aͤußerſten 
Antheil und Verlangen darauf warte, das 
Ende zu vernehmen. 

Wezſtein. Ich werde mich aus allen 
Kraͤfften angreiffen einer ſo verehrungswuͤrdi⸗ 
gen Beſchuͤzerin, ſo viel mir moͤglich, Genug⸗ 
thuung zu leiſten. 

Julia. Recht ſchoͤn. Gute Nacht, alle! 

Carl. Gute Nacht, allerſeits. (Graff von 
Roßenau, Julie und Carl ab.) 
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Schulz. Gute Nacht denn beyhſammen! — 
Solch einen Chriſtabend hatten wir noch nie 
erlebt. Wir werden kuͤnfftig immer daran 
gedencken. 

Baͤrbel. Ja wahrlich, wenn ich auch tau⸗ 
ſend Jahre alt wuͤrde, ich koͤnnte ihn nicht ver⸗ 


geſſen. 


Die Soldaten, 
eine dramatiſch comifche Idylle. 


Die Scene bleibt immer auf einem Platz. 
Die Zeit dauert laͤnger nicht, als das Stuͤck ge⸗ 
ſpielt wird. 

Eine Scheune; im hintergrunde derſelben 
ſitzt auf Stroh ein Maͤdgen betruͤbt — forne 
vor der Scheuer Herr oberkeller im Schlafrock 
und Muͤtze und Pantofflen, den garten Schluͤßel 
in der Hand — Herr Pfarrher von Ditrich⸗ 
heim. 

Oberkeller. ohho! Schweig er mir doch — 
Kinder zihen war niemals ſeine Sache, mein 
Lieber Herr Gevatter, wenn ich ſolch einen 
Sohn haͤtte, wie ihr Schlingel Chriſtian da, 
der ſeiner gantzen Famielie ſolch Hertzenleyd 
nun anrichtet — wenn ich, ſag ich, ſolch einen 
Buben haͤtt, der mir wie der ihrige erſt als 
Canditatus theologiaͤ von univerſitaͤten zuruͤck 
kaͤme und mir ſo liederliche Streiche machte, 
daß er ſich mit meiner Magd verhenkte, gar mit 
ihr davon liefe und Soldat wuͤrde — — Herr 
Gevatter, ich bin kein hitziger Mann, aber arm 
und Bein ſchluͤg ich Ihm entzwey! ich wuͤrd 
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Ihn zum Kruͤppel ſchlagen und Ihn dem Capi⸗ 
tein bezahlen, ſolt auch ſein leben lang Doctor 
un balbirer uͤber ihn gehn — iſt das nicht eine 
Schande eine wahre Schande — —er iſt mein 
Pathe — und Sie ſtehn da und ſehn fo ge; 
laßen zu, laßens geſchehn — o ſeine Mutter 
ſtarb dem jungen zu fruͤh! 

Pfarrer. Herr Gevatter — aber lieber Herr 
gevatter, in nomine Domini! was ſoll ich denn 
thun — ich ritt Ihm ja in aller fruͤh nach — 
mein gott, haben Sie doch gedult mit mir, ich 
bin ja ungluͤcklicher als David, da er ſeinen 
Sohn Abſalon verlohr — die boͤße univerſi⸗ 
taͤten — — er war das beſte Kind, wie er noch 
klein war — und nun geht er hin, wird mir 
Soldat, weil ich Ihm den Umgang mit dem 
Maͤdel verwieß — das Hertz im Leibe ſchreyet 
mir — — 


Vermuthlich Fragment einer 
deutſchen Idylle mit Satire 
gegen Gleim. 


Waldgegend mit Herde 


und beym erften feuerſchlag dahin ſterben 
wie die feigen bey fingals Schildgeraßel 

Ich bin druͤber ein geſchlafen, als mans 
geſtern abend vorlaß. das thut nichts, beym 
verfaßer kann mann ſchlumren und zu hoͤren, 
es geht trefflich mit einander. 

So machen Sies immer, reißt einer dem 
andern den Knochen aus dem Maul und nagt 
drann, hat einer ein geſcheiden gedanken, gleich 
faßen ihrer zehn ihn auf, der modificirt ihn, 
der paßt ihn nach ſeinem rachen, der ſtreckt, der 
lenkt ihn, der ſchneid ihn aus wie Carten bild⸗ 
cher und ſtellts in ſein klein guck kaͤſtchen 
hinein 

M. laßts gehn! werden nicht viel dran ver⸗ 
derben, und zu dem ſind die meiſte Maͤdchen 
keine Narren — 

Er. nein! es aͤrgert einen nur, daß imer die 
buͤrſchches die leute ſpielen wollen, die deci⸗ 
diren: das iſt und iſt nicht, ohne zu fuͤhlen, ohne 
zu durchſchaun, das kann mich verflucht 
aͤrgern! 
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M. pah! lachen macht mich fo was! 

E. Finde nur gar nichts, was der will — 
das ganze anfang gemaͤlde iſt falſch! 

Die Maͤdchen gefallen mir am beſten. 

M. In der that liebenswuͤrdig. b. das ſind 
ſie auch — zwey maͤdchen, deren Herz ſo voller 
Empfindung iſt, die ſich ſelbſt einer ſuͤßen emp⸗ 
findung uͤberlaßen und die phantaſie dahin 
ſchlumren wies Kind in der Mutter Lied — 
ſo ganz von der Idee durchdrungen ſich fuͤhlen, 
Sie nicht ausdruͤcken koͤnen und ihrer los zu 
werden wenigſtens — warlich, ſo faͤllt mir 
immer beym anſchauen eines alten gotiſchen 
gebaͤuds die Ritterzeit ein, ich wuͤnſche Sie 
wieder zuruͤck, oder das ich in ihr gelebt 
und nur ein augenblick wonnegefuͤhl mich 
ſaͤttigen koͤnte, gar leicht koͤnte in ſolch einem 
anfall mich einer dazu bringen, Helm auf⸗ 
zuſetzen und wie ein abentheurer herum zu 
ſchwaͤrmen — Gott ſey gelobt drum — aber 
ich wuͤrde doch imer in meinem ſchwaͤrmen 

— wenigſtens nur ein Herz auszulaßen 

M. Schad nichts der Verfaßer ſcheint mir 
ein Pflaum Barth zu ſeyn, biß ers beßer kann 
und fuͤhlt, iſt immer das gut genug — 
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ein Kerl ſeyn der wind und ſonnen luft aus⸗ 
halten koͤnte, ſo wie die Maͤdcher mit dem 
lon (?) immer ware, ſanfte geſchoͤpfe Gottes 
blieben, aber eure Geſchoͤpfe das ſind ja pupen 
werk auf den Chriſtkindchensmark zuſamen 
geſtopelt, nicht von gott geſchaffen vom dreckſler 
zuſamen gedreht, die zum Spielen dreyjaͤhri⸗ 
cher Kinder taugen, aber warlich nicht fuͤr fuͤh⸗ 
lende Maͤdchen und juͤnglinge ſind, Gleims 
Idyllen, gott bewahre mich fuͤr dem gedanken, 
das ſind Dinger wie die jezige franzoͤſiſche 
mahler vieh malen, ohne Kentniße der anato⸗ 
mie und nervenzuͤg, wens ſo vieh geb, es koͤnte 
nicht einmal ſo lange leben, um nur eine mi⸗ 
nute liegend auf der Erde ſich zu erhalten, ge⸗ 
ſchweige ſtehend zu leben — und da will mir 
dann ein ſuͤß fingernder apoteker zumuthen, 
dißen quark fuͤr lebens balſam nunter zu 
ſchlucken, wens auch aus einem goldnen chaͤl⸗ 
gen waͤre, worann ein amor ſizt mit Bruͤder⸗ 
chen und allen teufeln wie muͤcken im ſomer 
und zuruft mit lieber Stime: drinks aus! 
lieber, es iſt ja zuckerſuͤß — — 

M. pfuy pfuy pfuy! — laß gehn — Sieh die 
Sone geht unter — den augenblick genieß di 
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Fragment einer deutſchen Idylle. 
Der Lacher. eine Idylle. 


phillipp: guten tag, Steffen, wie geths — 
wie gets? ! 

Steffen — ha ha ha — wie ſolls gehn, wie 
mans treibt. nu was will man anders ſagen? 
ha ha ha! gehſtu auf die jagd? 

phillip: ja, aufen anſtand — will ſehn, o 
ich nicht ein paar ſchneppen erwiſche — Sie 
ſtreichen ſchon — 

Stepfen — ja ja — tauſend Element, was 
das friſch macht. ha ha ha! meynt die finger 
wollten einem abfrieren — mach, daß du mir 
nicht zu hitzig biſt und mir ein paar von mei⸗ 
nen Schweinen todt ſchießeſt, die im geniſt 
dort nuren. ha ha ha! 

philipp: immer noch der luſtige Stepfen, ich 
moͤchte dich nur einmal ein tag ſehn, ohne zu 
lachen — heißt das hundert thaler wollt ich 
drum ſchultig ſeyn, wenn ich dein naturell 
hett — ich glaub du lachſt noch, wenn du hals 
und beine braͤchſt und der teufel deine alte 
Großmutter hohlte — 

Steph. — Ey du Spitzbub ha ha ha! 
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philipp — Was teufels habt ihr denn geſtern 
vorn lermen drunten gehabt? 

Steph. — Wo — an der Muͤhl? 

phillip — dort auf der Conrads Wieße, was 
gabs da? 

Steph. — oh oh oh oh! ein haupt ſpaß — 
ha ha ha ich hab dir in meinem leben nicht ſo 
gelacht — in meinem leben nicht, Kanns wohl 
ſagen — ha ha — daß dichs Wetter! war das 
ein Leben? ha ha ha ha! 

phillip: was gabs denn? erzaͤhls doch! 

Steph. ja erzaͤhls doch — daß dich der henker, 
waͤrſtu nur dabey gewaͤßt! Ey Sih da fiel der 
Conrads ochs in den brunen biß uͤber den 
bauch dort am Felßen, dort wos ſo ſumpfigt 
iſt, weiſtus dort wo — 

phillip: ja ja ich weiß ſchon, dort neben der 
Wende. 

Steph. recht. nein, nun horch nur — wir 
mußten Ihn mit Seilern herauszihen, horch 
nur! du wirſt dich bucklich ſchepp lachen — daß 
dich der henker! es war gar zu luſtig — ha ha ha 
— daß dich der henker! 

phillip — das ſah ich nicht — bekamt ihr 
Ihn heraus? 
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Steph. oh freylich — freylich. aber hör aus 
ha ha ha! wie dir ſo der ochs biß uͤbern bauch 
im Moraſt lag ha ha ha! unſrer vieren waren 
hinein gewattet — und helfen uͤberall, da lief 
dir dann das kleine Schneidergehaͤnsgen, der 
alles imer beßer wißen will, du weiſt ja, wie 
er iſt, am ufer her: ſo muͤßt ihrs machen, ſo, 
ſo — ey wenn ich nur da waͤre! Ey Ey Ey! 
und Kratzte ſich hinter den ohren — Kom her, 
rief einer, ich will dich tragen, wirf dem ochs 
den Strick um die hoͤrner und machs wie du 
Kanſt! im blitz war er da — aber der Schalk 
ließ, wie eben das Kleine Maͤnchen am beſten 
beſchaͤftigt war, Ihn loß. da fiel er in Dreck 
biß uͤber die ohren. Nun haſpeltet er und 
ſchreyt und helt ſich an den hoͤrnern und 
ſchimpft und ſchmaͤht, ha ha ha! zugleich 
trieben wir von hinten drein, da thut der 
ochs ein Sprung — und ſchlenkert mein gut 
haͤnsgen in die hoͤh! erwiſcht Ihn aber mit 
dem Horn an den Hoſen und riß die von 
hinten auf biß an den guͤrtel, daß er ſo wie 
ein angeſpießtes Ferckel haͤngen blieb — wir 
liefen nach und wolten Ihn halten ha ha 
ha — fuͤrchteten, daß Ihm wahrhaftig ein 
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unglüd wieder führe — denn er ſchrie er; 
baͤrmlich — 

philipp: daß muß aber verflucht laͤcherlich ge⸗ 
weßen ſeyn! 

Steff. oh zum Crepiren! hoͤr nur, hoͤr nur 
— aber wies gegen den Stall zu ging, ſtanden 
mir mein Seel! die haar zu berg — denn im 
Ernſt, wenn er Ihn angeſchlagen, waͤr er 
zerſchmettert wie brey und mann haͤtte das 
gute Haͤnsgen mit den loͤffel auffaßen muͤßen 
ha ha ha — mein Seel — aber der ochs war 
geſcheider als wir alle, tat einen Seiten Sprung 
u. warf mein guth gehaͤnßgen von neuem be⸗ 
ſalbt ſo daß er ſich nicht regen konte und wir 
Ihn vor ſchmutz nicht erkennen konten — ha 
ha ha — 

phillip: ha ha ha! hoͤr, hoͤr — ha ha ha! 
wenn Ihn unſer gelehrter Herr Schulmeiſter 
ſo geſehn haͤtte liegen! 

Steph.: ja, fo voll Dreck ha ha ha — 

phillip — dann haͤtt er wohl ſagen moͤgen: 
der Menſch iſt ein Erdſchollen! ha ha ha! 

Stepfen. Das Spaßigſt Komt noch — nun 
ſaͤuberten wir Ihn ein wenig und fuͤhrten Ihn 
dann mit in Conrads hoff, der Kaͤßen brod 
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und ein trunk bier zum beften gab. Wir alle 
ſaßen auf Koͤrben und baͤnke nieder, da ging 
aber der nemliche Schalk, der in in Moraſt 
fallen ließ, hin und ſprach: mann muß Meiſter 
gehannes guͤtlich thun, Ihm den beſten Sitz 
geben, weil er die meiſte gefahr ausgeſtanden. 
Der Schelm, nun ging er und hohlte den 
groͤſten großvatter Stuhl, der im Haus war, 
ſetzte das gehaͤnßgen darauf; daß ſah nun poßir⸗ 
lich aus, das kleine gehaͤnßgen auf dem großen 
Stuhl, wie Ihm die Fuͤße ſo kurtz reichten und 
nicht an die helfte herabbaumelten — Krank 
lachen muß mann ſich, wenn manns an ſah! 
Wir alle Konten nicht eßen vor luſt — er muſt 
es endlich merken — nun hat er die verfluchte 
art an ſich, groͤßer zu ſcheinen als er iſt. da 
fing er an gantz ſachte hervor zu rutſchen und 
als die Fuͤße hinab zu ſtrecken, als tiefer und 
tiefer, biß er endlich gantz auf der Spitze ſeines 
hintren zu haͤngen kam. aber grad als wenns 
der teufel ſo wolte, uͤberſchnappt er und ſchlug 
mit dem Kopf in einen Korb, der neben dem 
Stuhl ſtand, worinnen eine Katz mit ihren 
jungen ſaß. die fuhr Ihm in die haare, das 
Kleine gehaͤnßgen ſchrie, als truͤgen Ihn 
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ſchwebend zwey teufel hinweg — Er ſchrie, 
wolte davon laufen, aber da fielen Ihm die 
zerrißenen hoſen herunter. ohne zu ſehen wo⸗ 
hin, laͤuft er wieder die dicke Schultzin und 
ſtoßt die, daß Sie uͤber drey andere fiel, alle 
wolten ſich nun an dem Schlucker raͤchen, und 
wie er mit angeſpantem hintren da lag, 
wolten mehr Faͤuſte uͤber Ihn her, als Sie 
platz auf ſeinem Hintren finden Konten — 
das gab ein lerm! ich ſelbſt bekam einen Schlag 
mit einer ofengabel, daß ich den Himel fuͤr 
eine baß geige anſah — nun hoͤrten Sie auf. 
aber o himel! jetzt Komt die Frau, der die 
Weſche gehoͤrt, die uͤber ihre zertrettene Weſche 
tobt und ſchreyt, und wie Sie den Kleinen Ge⸗ 
hanes noch uͤber dem beſten Stuͤck tuch gantz 
von rippen ſtoͤßen und Fauſt ſchlaͤgen betaͤubt 
liegen ſa, ergrimte Sie und in der erſten hitze 
nahm Sie den Kuͤbel mit warmer bruͤ, den Sie 
eben trug, und goß Ihm den Kleinen uͤber 
den Leib, daß er dir wie eine Sau gebruͤht 
wurde. a 


Ulrich von Coßheim. 
Deutſche Idylle. 


Unten am Hang eines ſchattigen Bergwaldes, Ritter 
Coßheim ſteigt vom Pferd, fuͤhrt's am Zaum, Weid⸗ 
mann, alter Hirt. 


Coßheim. Gruͤß Euch Gott, Vater. 

Weidmann. Schoͤnen Dank, Herr Ritter. 
— Wollt wohl euern Hengſt ein wenig in's 
Gras treiben? (Läuft herbey, nimmt's Pferd ab.) 
Mag da den Gang hinunter weiden, trift Klee 
und ſuͤß Futter in Menge an. — Hockt warm, 
Herr Ritter. 

Coßheim. Iſt kein Quell hierum? Bin 
uͤber die Maßen durſtig. 

Weidmann. (Gibt ſeine Flaſche.) 

Coßheim. Milch? 

Weidmann. Trinkt, will indeſſen dort 
aus meinem Keller euch was Kuͤhleres hohlen. 
— Hungert euch etwa? 

Coßheim. Dank, Dank, alter lieber Vater. 
Kann mich nicht ſo lang aufhalten, will nur 
einen Augenblick meinen Falck dort verſchnau⸗ 
fen laſſen, dann weiter. — Liegt dort unten 
nicht Bingen? 
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Weidmann. Setzt Euch doch, ſetzt Euch 
doch einen Augenblick, junger Rittersmann, 
warum wollt ihr denn ſo eilen? 

Coßheim. Wie angenehm der Morgen! 
— Die Sonne zwingt den Nebel noch, gibt 
heut einen herrlichen Tag. 

Weidmann. Ja wohl. 

Coßheim. Das froͤhliche Gebruͤll dort 
unten am Ufer, wie Alles unter der Sonne er⸗ 
wacht, eine herrliche Glorie dort unten, wie die 
Noh in Schimmer ſich herdraͤngt und in den 
Rhein faͤllt, wie der große feuerreiche Strom 
dort den kleinern hineinſchlingt und ſtolzer vor⸗ 
uͤber eilt! — Ich ſeh ja den Mausthurm nicht. 

Weidmann. Meinem Finger nach, da 
richt hinuͤber! Seht ihr, Nebel bedeckt ihn. 

Coßheim. Ja, ja. — Gelt, das Graue 
grad gegen uͤber iſt das Caſtell Bingen? 

Weidmann. Richtig. 

Coßheim. Nun fang ich an wieder hierum 
mich zu kennen, ſchon lange war ich in dieſer 
Gegend nicht mehr. — Aber ſagt doch, Vater, 
jener ſonnige Huͤgel, woran eure Ziegen klet⸗ 
tern, oben auf ſteht ein Fels, den die Natur 
nicht hingefeßt ... 
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Weidmann. Iſt Fräulein Animas Grab; 
huͤgel: wißt ihr denn die Geſchichte nicht, Herr 
Ritter? 

Coßheim. Koͤnnt ihr mir ſie erzaͤhlen? 

Weidmann. Nun, ſo ſetzt euch zu mir. 
Hab's ſchon manchem guten Ritter erzaͤhlen 
muͤſſen. 

Und Ritter Coßheim laͤßt ſich auf freund⸗ 
liche Bitte des alten Hirten auf einen Moos⸗ 
felſen nieder, ſeinen rund polirten Schild, auf 
dem grell die Sonne zuruͤck blitzte, legt er vor 
ſich nieder ins Gras, dazu ſein Schwert und 
die ſcharfe Streit⸗Axt; begierig horcht er dem 
Greiſe. 

Weidmann. Otto, heißt's, der Rheins 
bewohner und Philipp der Franzoſe ſchwuren 
lange Tod und Verderben einander. Drunten 
an der Stromklippe, wo wir Schaͤfer die 
Heerde ſchwemmen, der Jaͤger die Lanze 
ſchaͤrft, rannten ſie wild auf einander: der 
Franzoſe ſank, blieb mit dem Beine im Buͤgel 
hangen, mit dem Leibe verwickelt im Zaum; 
alſo gefangen ſchrie er, flehte Otto 'n um's 
Leben. Ihm ſchenkt“ es der tapfre Rheingraf, 
aber gefeſſelt lag er im Thurm zum Löfegeld, 
III 18 
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feine ſchoͤne Ruͤſtung im Saal, ein Lächeln uns 
Deutſchen. 

Aber einmahl, als wie gewoͤhnlich im Blu⸗ 
menmonat unter gruͤnender Linde die Maͤdlein 
getanzt, fuͤhrte Anima, Otto, des Rheingra⸗ 
fen einzige Tochter, den Reigen herauf; ſie 
ſaßen nun auf dem Altane der Burg in Freu⸗ 
den; da hoͤrte das Fraͤulein weinen, das ihr 
gleich tief in's Herz hinein drang. Traurig 
ſchleicht ſie herbey, zu ſehn, woher die Stimme 
komme, da hoͤrt ſie nun klaͤglich einen ſchoͤnen 
jungen Ritter weinen, ungefaͤhr alſo. 

Ach wie lange ſoll ich noch im Gefaͤngniß 
ſchmachten? Spatzen, die ihr hier am Thurme 
ſpielet auf dem Dach, ach! an meinem oͤden 
Fenſter eure Jungen aͤtzt! Enten, die ihr auf 
dem Weiher freudig ſcherzt und lacht! Hoͤren 
kann ich euer Spiel, aber ſehen nicht, — o wie 
gluͤcklich ſeyd ihr All', gluͤcklicher als ich! 
Freyheit habt ihr, Gluͤckliche, ach! Die fehlet 
mir! Seufz' ich doch im Thurme tief, Nie⸗ 
mand blickt herab. Was hilft mir der Schloͤſſer 
Menge, was mein Ahnenglanz, was mir Jagd 
und Reiterſpiel? Unter Gram und Schmer⸗ 
zen flieht meine Jugendzeit. 
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Geruͤhrt geht das Fräulein vom Gitter weg. 
Ey das gute Mädchen, fie hatte mit geweint 
in des Fremdlings Kummer; ſie ſah ihn, er 
gefiel ihrem Herzen und tief in der Seele blieb 
ihr ſein Bildniß. Nachts, wenn alles ſchlief, 
ſtand ſie hier am Altane, dachte ihn den ge⸗ 
fangnen Ritter, und wie er ſo traurig durch⸗ 
ſchmachtete die Jugendzeit: ach, ihn zu retten 
aus muͤhſeliger Gefangenſchaft, war ihr ſuͤſſe⸗ 
ſter Wunſch und das Herzchen klopft ihr 
bange. — Einsmahls Nachts oͤffnet ſie den 
finſtern Thurm, eine Lampe in der Hand gruͤßt 
ſie den traurigen Gefangenen gar freundlich, 
ein Woͤrtchen von Freyheit und Huͤlfe entfaͤllt 
ihrem Muͤndlein: da kniet zu ihren Fuͤßen der 
Franzmann hin, ſchwoͤrt und weint auf ihre 
Haͤnde. Mit Kuͤſſen haͤlt er das zarte Maͤd⸗ 
chen gefangen, daß ſie verſpricht, mit ihm zu 
entfliehen aus ihres Vaters Hauſe. Sie 
ſchließt ihn los, fuͤhrt zitternd ihn in ihre jung⸗ 
fraͤuliche Kammer, dort verbirgt ſie ihn drey 
Tage vor ihres Vaters grimmigem Suchen, 
ſorgte, wachte immer uͤber ihn, daß ihn Nie⸗ 
mand im Schlummer entdecke. Ey das gute 
Maͤdchen lief fo oft an's Fenſter, winkte den 
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Mond hinunter: o du neidifcher Mond! Was 
blickſt du ſo hell herunter? Hinter die dunkelſte 
Wolke lauf doch geſchwind! Willt du mich 
Zitternde verrathen, verrathen mein Schaͤtz⸗ 
chen, das in meinen Armen ruht? Des Regen⸗ 
vogels Geſchrey iſt mir zuwider, aber doch 
wollt“ ich, daß er heunt ſaͤnge, daß es ſtuͤrmte 
hinter den Gebirgen hervor, und Wetter 
braußten und man nicht hoͤrte die knarrende 
Pforte! weit will ich mit meinem Schaͤtzchen 
entfliehn! Da, wo er gebohren ward, wo er 
der frohen Jugend Tage durchlebt, im Fruͤh⸗ 
ling in Bluͤthen geſpielt hat, ſoll mein Vater⸗ 
land ſeyn. — So ſeufzt das gute Maͤdchen. In 
der vierten Nacht ſteigt ein Wetter auf, Regen⸗ 
guͤſſe ſtuͤrzen herab, verſchwiſtert mit Donner 
und Blitz, ſchlagen, plaͤtſchern nieder von den 
Daͤchern der Burg, und im Thurmloch heult 
und pfeift graͤßlich der Wind. Da erwacht 
Fraͤulein Anima, mit Kuͤſſen weckt ſie den 
lieben Schlummernden: auf! auf Liebchen! 
Du ſchlaͤfſt an meinem zaͤrtlichen Buſen noch 
lange; hoͤrſt du, wie angenehm es drauſſen 
ſtuͤrmt? Laß uns fliehen, Liebchen, Sturm 
und Dunkelheit ſchuͤtzen uns jetzt. — Sie 
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flohen. Vor ihm her geht das liebe Mädchen, 
leitet im Dunkeln des Fremdlings unſichern 
Schritt, der vaͤterlichen Wohnung fern, Waͤlder 
und Heiden durchflohen ſie, bis aus dem 
truͤben Himmel⸗Meer ſich der Morgenſtern 
hebt. Da ſteht der Franzmann ſtille: kehr“ 
heim, Fraͤulein, zur jungfraͤulichen Kammer, 
darfſt weiter nicht mit mir fliehn. Ach! mein 
Liebſter! ach! Umſonſt! die ſich Anklammernde 
ſtoͤßt er unwillig zuruͤck, ſie faͤllt, glitſcht in die 
Woge hinab, und unbarmherzig eilt der Rit⸗ 
ter davon. An Straͤuchen hilft ſich das arme 
Maͤdchen hervor, folgt weinend mit naſſem Ge⸗ 
wande ihrem unbarmherzigen Ritter nach, wie 
ein treues Huͤndchen, das durch die Fluth ſei⸗ 
nem falſchen Herrn nachſchwimmt, der es 
verlaſſen will. Schluchzend ſteht ſie am Schiff, 
in das der Ritter geſtiegen, die Haͤnde gefaltet, 
und ſucht mit heiſſen Thraͤnen ſein Herz zu 
bewegen; da zieht der Feige das Schwert: 
kehr“ um, Fraͤulein, heim, heim, oder ver⸗ 
maͤhle dich mit meinem Schwert, herein 
darfſt du nicht zu mir, ich liebe dich nicht. 
Ritter, ach Ritter, was thuſt du? Sey nicht ſo 
grauſam, verſtoße mich Arme doch nicht, that 


278 


ich doch Alles um deiner Liebe willen, ach! 
ließ Freunde und Heimath willig; wer ſchuͤtzt 
mich nun, ach wer, vor meinem zuͤrnenden 
Vater? Laß mich, Liebſter, an deiner Seite 
entfliehn! — Voran draͤngt ſie in ſeine Arme, 
die Spitze des Schwertes ſteht ihr entgegen. 
Sie ſinkt, Blut faͤrbt ihr flaͤchſernes Haar und 
ſprengt wie frühe Mayroͤschen ihr blaß Ge; 
wand. Ferne uͤber Fluth und Land floh der Ver⸗ 
raͤther. Fluch verfolgt ihn. Noch weint jedes 
Maͤdchen, wenn es zum Schaͤferkranz an dieſem 
Huͤgel Thymian und Maßliebchen pfluͤckt. 

Coßhei m. Koͤnntet mit euern ſuͤßen Reden 
mich an die Nacht hinfeſſeln, triebe mich nicht 
ein ſo heiliges Geſchaͤft davon. — Ruhe ſanft, 
armes Maͤdchen in kuͤhler Erde, ſanft ſchlumm⸗ 
re, daß keine Herzensangſt dich mehr wecke. 
O der Verraͤther! Gott im Himmel, daß du 
ſolchem Schurken Liebe noch vergoͤnnſt. Hilf 
mir doch mein Pferd fangen, alter Mann. 
Iſt kein Quell da herum? Will's traͤnken und 
wieder fort. 

Weidmann. Hier iſt wohl ein Quell, aber 
vor Steinen koͤnnt“ ihr euer Pferd nicht zu⸗ 
fuͤhren. 
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Coßheim. Schadet nichts, ich ſchoͤpfe mit 
dem Helm. 

Und der Ritter Coßheim nahm ſeinen Helm 
vom Haupte, ſchoͤpfte dreymal und hielt es 
ſeinem durſtigen Pferde vor, daß er's traͤnkte. 
Naß hingen feine Blicke immer über Anima's 
Grabhuͤgel, und nun ſchwang er kraͤftig ſich 
in den Sattel, druͤckt dem alten Hirten freund⸗ 
ſchaftlich die Hand: fuͤhlt“ ich's nicht gewiß, 
Alter, daß ich euch in Kurzem wieder hier ſaͤhe, 
der Abſchied von euch machte mich traurig. 
Gott mit euch, Vater, gruͤßt mir eure Kinder. 

Weidmann. Darf ich euern Namen nicht 
wiſſen, edler Ritter? 

Coßheim. Schreib' oben an den Stein 
auf Anima's Grab: Ulrich von Coßheim. 

Weidmann. Lieber Ulrich, Gott erhalt’ 
euch, ihr ſeyd ein frommer Waffentraͤger. 

Coßheim. Kennſt du meinen Herrn? 

Weidmann. Kayſer Heinrich ſollt“ ich 
nicht kennen? O den kenn! ich wohl, mit feinem 
Vater war ich in Italien; er ſelbſt iſt der 
freundlichſte, wackerſte Herr, hab' ihn noch 
kuͤrzlich zu Worms geſehn. Gott erhalt“ ihn 
fröhlich. 
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Coßheim. Gehört viel dazu, lieber Mann. 
Du weißt alſo nicht, wie uͤbel's im Reich mit 
deinem lieben Kayſer ſteht? 

Weidmann. Wie ſoll ich's wiſſen? Wir 
Hirten hoͤren wenig Neues auf unſrer Weide. 
Sagt mir's doch. 

Coßheim. Du haͤltſt mich auf. Du weißt 
es doch, daß die Saͤchſiſchen Fuͤrſten und Bi⸗ 
ſchoͤfe ſich ſchoͤn lange wider Heinrich empört? 

Weidmann. Sind die Wetterwolken noch 
nicht voruͤber! 

Coßheim. Noch mehrere, ſchwuͤlere waͤlzen 
ſich nun auf, ballen ſich zuſammen, um Schlag 
auf Schlag uͤber Heinrichs Haupt loszubrechen; 
wie ein Fels im Sturm, den die Donner 
ſplittern, aber nicht bewegen koͤnnen, ſteht er 
in ſich ſelbſt feſt, und theilt die voruͤber ziehen⸗ 
den Wetter aus einander. Sieh, ſeine getreu⸗ 
ſten, liebſten Freunde, ſeine Lieblinge, die er 
immer vorzuͤglich geehrt, Rudolf von Schwa⸗ 
ben, der ſein leiblicher Schwager iſt, dem er 
ſein Herzogthum verliehn, und Berchthold von 
Zaͤringen ſtehn nun gegen den Helden auf. 
So lang er als Muͤndling unter ihnen ge⸗ 
ſpielt, ſich alles gefallen ließ nach ihrem Wil⸗ 
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len, war er ein wackrer, trefflicher Herr und 
ſeine Majeſtaͤt war die Amme, an deren wohl⸗ 
thaͤtigen Bruſt ſich jeder getraͤnkt und gelabt; 
aber nun, da der kayſerliche Juͤngling heran 
waͤchſt, im Harniſch kuͤhner um ſich ſchaut, in 
die Hoͤhe richtet den geſunknen Zepter, ſich 
guͤrtet mit Recht und Gerechtigkeit und aus⸗ 
uͤben will die von Gott ihm anvertraute Ge⸗ 
walt, ſtehen die uͤbermuͤthigen Zoͤglinge gegen 
die naͤmliche Majeſtaͤt, die ſie ſo groß gemacht, 
und ſchlagen wie undankbare Kinder auf ihrer 
Ernaͤhrerin Bruſt. Solch einen Bubenſtreich 
macht der Schwaͤbiſche Rudolf. Gedungen 
haben ſie da mit einander einen verraͤtheriſchen 
Hund, Regginger genannt, der ausſagen mußte 
vor der Fuͤrſten Verſammlung, als haͤtte ihn 
und andre mehr Kayſer Heinrich gedungen, zu 
Wuͤrzburg etliche Fuͤrſten hinterſtelliger Weiſe 
zu ermorden; und ſieh, unter dem Vorwand 
kuͤndigen ſie ihrem frommen wackern Kayſer 
Treu und Gehorſam auf. Die Krone iſt der 
Apfel, nach dem die Schlange mit giftigen 
Augen ſticht, herunter ſtoßen ſeinen Kayſer 
vom Stuhle moͤchte Rudolf der Schwabe gern 
und ſich ſelbſt darauf ſchwingen. 
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Weid mann. Die Hölle wird ihn eher ver; 
ſchlingen, als er darauf fißen ſoll! — Wo ift 
doch der Regginger? Lebt der noch? 

Coßheim. Das hoff’ ich! Bey Maynz, auf 
der Rhein⸗Inſel, Morau genannt, kommen 
wir Stirn“ an Stirne zuſammen, Regginger 
der Verraͤther und ich, um Wahrheit und um 
Ehre zu kaͤmpfen, ich fuͤr Gott und meines 
Kayſers Unſchuld, er fuͤr die Hoͤlle und ihren 
luͤgneriſchen Anhang, unter deren ſchwarzen 
Fahne er geſchworen. An Tag will ich da 
bringen alle Bosheit und Verlaͤumdung, 
wenn ich ihm das Schwert an's tuͤckiſche Herz 
ſetze und jubelnd zu allen Teufeln jage ſeine 
vermaledeyte Seele. Wenn ich an die Thraͤnen 
gedenke, die Held Heinrich bey dieſer Beſchuldi⸗ 
gung geweint! Mit der Klinge wollte mein 
heldenmuͤthiger Kayſer im Zweykampfe ſelbſt 
uͤber den ruchloſen Schwaben her, aber wir 
knieten um ſeinen Thron, neun Waffentraͤger, 
alle zum Streiten und Siegen bereit, ſo lange, 
bis er dem Entſchluß entſagte, und vor Allem 
gab Gott die Gnade mir, daß ich auserſehn 
ward, dieß edle Werk auszuſtreiten. Das iſt 
nun mein Ritt. Bin ich nicht beneidenswerth? 
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Weidmann. (weinend.) Bey Gott, ihr ſeyd 
ein wackrer Ritter, Gott iſt auf eurer Seite, ihr 
werdet gewiß ſiegen. (Haͤlt ihm die Hand.) 

Coßheim. Dafür iſt mir nicht bang. 

Weidmann. Fechtet ihr morgen ſchon? 

Coßheim. Morgen iſt der erſte Tag, vier⸗ 
zehn Tage halt’ ich auf der Inſel und erwarte 
ſeiner. 

Weidmann. Schlagt mir's nicht ab. Ich 
reif’ mit euch. 

Coßheim. Ich muß allein. Laßt mich los. 

Weidmann. Wenn ihr wieder zuruͤck reitet, 
ſprecht doch dort in meiner Huͤtte zu. 

Coßheim. Gewiß. 

Weidmann. Vergeßt mich nicht, wie ich 
eurer nicht vergeſſe. Immer ſoll mein Gebeth 
euch begleiten. 

Und der Ritter Coßheim ritt an Anima's 
Huͤgel hinunter, vierzehn Tage und noch vier⸗ 
zehn Tage hielt er auf der Inſel Morau bey 
Maynz und wartete ſeines Gegners, aber 
umſonſt, denn Regginger kam nicht. Das 
boͤſe Gewiſſen peinigte dieſen und die Reue und 
Angſt einer ſolchen unredlichen That an ſeinem 
getreuen Oberherrn marterte ihn ſo ſtark, daß 
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er in Unſinnigkeit verfiel und fich ſelbſt an 
einem Baum erwuͤrgte. Unmuthig zog Ulrich 
von Coßheim zuruͤck, tief ſtand ſchon die 
Sonne im Abend, als er vor Weidmanns 
Wohnung hielt. Eine ſchoͤne Huͤtte hatte die⸗ 
ſer ſich uͤber eine kuͤhle Felshoͤhle gebaut, die 
rund um mit Weinreben und gruͤnen Geſtraͤu⸗ 
chen bedeckt war und ein lebendiges Dach zur 
Kuͤhlung ließ. Mit ſeinen Kindern ſaß der 
fromme Greis darunter, verrichtete ſein Abend⸗ 
gebeth, als er das Schnaufen von ſeines lieben 
Gaſtes Pferd erkannte. Froͤhlich ſprang er her⸗ 
vor: Gott ſey Dank! Wieder da, Herr Ritter? 
Friſch ihr Jungen, zieht das Pferd hinein 
und nehmt die Waffen und haͤngt ſie in die 
Laube; geht, bereitet ſchnell den Tiſch und 
bringt was zu eſſen und trinken her, der Herr 
Ritter wird hungrig und durſtig ſeyn. 

Das thaten die Knaben. Sie bereiteten in 
der kuͤhlen Laube einen Tiſch, beſetzten den mit 
Brod, Obſt und Kaͤſe und einem herrlichen 
Trunk Moſt. Der Held ſaß nieder, aß und trank. 

Weidmann. Nun lieber Herr Ritter, wie 
iſt's euch ſeither ergangen? Ihr ſeyd lang aus; 
geblieben. Der Regginger iſt doch todt? 
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Coßheim. Ein neuer Schurfenftreih! Er 
iſt ausgeblieben. 

Weidmann. Darum zoͤgertet ihr fo lange! 
Laßt euch das nicht betruͤben, Herr Ritter, 
eßt und ſeyd munter, die Schelmen moͤgen ſich 
grießgramen und graͤmen. Grau wird der 
doch nicht werden, und was macht's? Eine 
Handvoll Schelmenblut mehr oder weniger 
in der Welt oder nicht! Von was Freund⸗ 
licherem. Hab' ich nicht drey huͤbſche Jungen 
da, von ſechszehn bis vier und zwanzig? Habe 
ihnen halt ſeit der Zeit neue Kittel machen 
laſſen, hab“ fie für den Kayſer groß gezogen, 
ſollen nun mit euch reiten, wenn's Noth iſt 
und ihm dienen. 

Coßhei m. Ihr ſeyd ein braver Mann. Der 
Kayſer ſollte viele ſo treue Unterthanen haben. 

Weidmann. Eure Geſundheit! 

Coßheim. Gott geſegne's. 

Weidmann. Mein, wo iſt denn's Mädel? 
Ruf doch einer eure Schweſter hervor, der 
Ritter mag vielleicht gern ſingen hoͤren, weil 
er zum Plaudern zu mid’ iſt. Ich weiß nicht, 
ob ihr auch ſo ein Liebhaber von Liedern ſeyd, 
Herr Ritter, als von Maͤhrchen. 
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Coßheim. Ihr thut mir einen Gefallen. — 
Iſt das nicht eure Tochter? 

Und Agnes, Weidmanns Tochter, tritt 
herein, wie eine Braut, der der ſchoͤnſte Freyer 
lange mit Liebe nachgeſtellt und die nun in 
die Laube gefodert wird, wo der willkommne 
Gaſt ſich mit der Mutter beſpricht; ſanft er⸗ 
roͤthend, die fleiſſige Spindel in der Hand, 
geht ſie zur fragenden Mutter hin, die Augen 
immer auf ihre Arbeit geheftet, ſtrauchelt ſie 
faſt, indem ſie naht, und ſie fuͤrchtet nun frey 
aufzublicken und dem in die Augen zu ſehn, 
den ſie doch, verborgen hinter Blaͤttern, mit 
ſuͤſſen Blicken verſchlang; ein einzig Wort von 
ſeinen Lippen jagt ihr Zittern durch alle Glieder 
und die Spindel faͤllt aus den unſichern Haͤn⸗ 
den hin: ſo trat Agnes bey des Ritters freund⸗ 
lichem Gruße unter den Ranken her, beſchei⸗ 
den ſitzt ſie auf ihres Vaters Wink auf einen 
Schemel dem Ritter gegen uͤber nieder; im⸗ 
mer die Augen niedergeſchlagen, ſaß ſie, nur 
dann und wann gleiteten ihre Blicke und blie⸗ 
ben an des Ritters edler Geſtalt hangen. 

Weidmann. Siehſt du, liebe Tochter, 
dieß iſt der Herr Ritter Ulrich von Coßheim, 
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er ift keiner von denen, die Landmanns Koſt 
verſchmaͤhen und eines ehrlichen Bauern Herz 
verachten, ob er gleich unſerm lieben Kayſer 
immer am naͤchſten ſteht. Hoffe doch, daß ihr 
dieſe Nacht bey uns bleibt, Herr Ritter. 

Coßheim. Ja, Vater. 

Weidmann. Die Sonne iſt nun drunten. 
Nun Agnes und du Peter, ſingt ihr indeſſen, 
bis es Zeit Schlafengehens iſt, dem Herren 
Ritter Ulrich noch ein paar Lieder. Ich denk', 
das von Genovefa der Keuſchen im Thurm 
genannt. Peter, du mußt Golo ſeyn, Agnes 
ſingt die Genovefa, ich will euch ſagen, was 
dazwiſchen hin gehoͤrt. Ihr werdet da ſehn, 
Herr Ritter, wie der liſtige Golo allerhand aus⸗ 
ſinnt, als Schmeicheley der Schoͤnheit, Ver⸗ 
ſprechung mit Gaben und grauſames Drohen, 
die keuſche Pfalzgraͤfin zu erweichen, bis er end⸗ 
lich ... ihr werdet's am beſten ſelbſt hören. 
Gebt acht, ihr Kinder, ich fange nun an. 


Weidmann. Das Innere eines dunkeln 
Thurmes; Genovefa ſitzt in Ketten mit ihrem 
Kinde auf dem Stroh, Golo ſchließt die Thuͤr 
auf. 
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Golo. 
Zu dir komm ich gegangen 
Am ſchoͤnſten Fruͤhlingstag, 
Willt du nicht mein Verlangen 
Heut ſtillen, Liebchen, ſag“? 


Froͤhliche Voͤgel pfeifen 

Auf Bluͤthenreichem Zweig, 
Rehchen ſpringen und ſtreifen 
Voll Muths am blumigen Teich. 


O wie ſprudelt die helle, 

Klare, duftende Quelle 

Durch Moos und bogicht Ried: 
Wie ſchlagen, wie klagen 

Von Roſen getragen 

Finken ihr bruͤnſtig Lied! 

Auf, Genovefa, meine Wonne! 
Alles ſpringet, ſinget, lacht, 

Alles wiebelt, liebelt und ſchmacht't, 
Nur du liebſt Kerkers Nacht, 
Verbanneſt Scherz und Sonne. 
Willt du denn ſtets verſagen 
Lindrung meiner Quaal, 

Soll ich alleine klagen, 

Unter Blumen im Fruͤhlingsthal? 
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Im Fels durchhoffet Wintersnacht 

Das Turteltaͤubchen, denkt ſich frohen May'n, 

Suͤße Traͤume voll Fruͤhlingspracht, 

Fuͤhrt Amorn, unter Roſen erwacht, 

Bald in ihr Neſtchen ein. 

Geregt vom lenziſchen Triebe 

Girrt ſie nun ſchnaͤbelnd im Moos, 

Vergißt allen Kummer in ihres Taubers 
Schoos; 

Iſt dem nicht ſo, meine Liebe? 


Weidmann. Hier laßt Golo auf Geno⸗ 
befens Schoos einen Blumenſtrauß fallen. 


Komm, wollen im Garten 
Luſtwandeln gehn, 
Tulpen mancher Arten 
Flora mahlen ſehn. 
Gerne wollt ich ſterben, 
Könnt’ ich mir 

Deine Liebe erwerben, 
Aller Frauen Zier. 


Genovefa. 


Meine Liebe erwerben! 
Falſcher Rittersmann, 
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Sieh mich nicht an, 
Sonſt muß Scham meine Wangen faͤrben. 


Ha! die Wange, bleich und matt, 
Druͤcket ſchwerer Kummer, 

Herz und Auge lebensſatt 
Wuͤnſchen Todesſchlummer! 


Umſonſt ſchwingt Frühling fein farbig Panier, 
Koſet ſuͤßer Lilien Zier, 

Was hilft's, Siegfried iſt fern von hier, 
In blutigen Schlachten zu ſiegen. 

O Himmel, alle Mayenzeit 

Floh mit ihm, — alle Freud', 

All“ ſeelig Vergnuͤgen. 


Arm an Blumen iſt die Flur, 
Ach, zu ſeinen Fuͤſſen nur 
Sproſſen Hyacinthen, 

Keine Luſt, ſtatt Freuden, Leid, 
Keine ſuͤße Mayenzeit, 

Spielet unter Linden. 


Verlaſſen ſchmacht' ich 

Mit meinem Kind ach! in Ketten, 
Niemand hoͤret mich, 

Niemand will mich retten. 
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Luſt und Freude, Mayenzeit, 
Die mich ſonſt ſo ſehr erfreut, 
O wie flohet ihr ſo weit! 


Ha! die Wange, bleich und matt, 
Druͤcket ſchwerer Kummer, 
Herz und Auge lebensſatt 
Wuͤnſchen Todesſchlummer. 


Weidmann. Sie ſchuͤttelt die Blumen 
wieder vom Schoos, Golo faßt ihre Hand, 
die ſie ſchnell wieder zuruͤck zieht. 


Golo. 
Weine nicht, du ſchoͤne Frau, 
Mein Herz weint mit dir, 
Glaub“ mir, Blumen blühen auf der Au, 
Iſt gleich dein Siegfried nicht hier. 
Fuͤhlſt du doch ſelbſt, wie Liebe brennt, 
Ach daß ich dir's nur ſagen koͤnnt', 
Wollteſt du mit mir 
Freundlich in ſchmucker Lockenzier, 
Über bluͤhende Beete gehn, 
Es glaͤnzte der Fruͤhling noch einmal ſo ſchoͤn. 
Dort in der Laube, die Roſen durchwehn, 
Wollten wir lieblich ſingen hoͤren, 
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Dir ſchlaͤgt der Fink und die Nachtigall, 
Dir klingt der Harfen Silberſchall, 
Dir tönt Geſang in Maͤdchenchoͤren. 


Beherrſcht doch Liebe die ganze Natur, 
Sieh die Voͤgel auf der Flur, 

Kuͤſſen ſich ohne Betruͤben. 

O was that’ ich zu dieſer Stund, 
Heilte dein rubinrother Mund 

Mit einem Kuͤßchen mein Herz, ſo wund, 
Wollteſt du mich lieben! 


Mir waͤre nicht zu hoch des Himmels Halle, 
Zu ſtreiten mit Adlern am Sonnenballe, 
Des Kampfs mit Rieſen und Drachen 
Auf Erden wollt' ich nur lachen, 

Fuͤr dich ſtieg ich in Grotten, 

Die kein Tagesſtrahl durchſchlich, 

Wollt“ um dich 

Aller Gefahren ſpotten. 


Hat doch mein Herz dreymahl geweint, 
Als ich in Feſſeln dich ſchloß, 

Aber ach mein Leid iſt ſo groß, 

Vater und Mutter würd’ ich feind, 
Muͤßt“ ich dich, Liebchen, verlieren, 
Lenk“ nur einen Liebesſtrahl, 
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Schöne Frau, auf meine Dual, 

Laß dich mein Flehen rühren, 

Schnell wird dein Kerker ein Roſenthal, 
Deine Ketten Rubin und Saphiren. 


Weidmann. Golo zieht hier ein Schmuck⸗ 
kaͤſtchen hervor, kniet vor Genovefen nieder. 


Sieh hier hab ich ein Perlenband, 
Duͤrft“ ich's doch mit eigner Hand, 
Schlingen um dein Haͤndlein, 
Weiß und glatt wie Elfenbein, 
Hey! wie wollt ich froͤhlich ſeyn. 


Sieh dieſen Ring, von Gold ſo fein, 
Haͤng ich an dein Oehrlein, 

Dein Oehrlein muſchelrund und klein. 
Bereitet ſteht dir noch ein Saal, 
Voll Koſtbarkeiten allzumahl, 

Voll Purpur, Gold und Seiden, 
Dich koͤniglich zu kleiden. 


Dann kannſt du, wie die Liebe, ſchoͤn, 

In ſtolzem, klaren Schimmer gehn, 

Dich wird die Welt verehren! 

Wo du gehſt, werden Duͤfte wehn, 

Vor dir ſich Blumen in Goldthau blaͤhn, 
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Wo du ruhſt, wirft du Nachtigallen hören. 
Schon laden ſie, ihr ſanfter Schall, 
Durchlaͤuft der Saiten Wirbelfall, 

Schon tönt Geſang in Maͤdchenchoͤren, 
Komm, Liebe, wollen hoͤren. 


Weidmann. Er legt ſeine Wangen auf ihr 
Knie. Genovefa ſtoͤßt ihn mit weggedrehtem 
Haupte zuruͤck. 

Genovefa. 

Seyen's Geſaͤnge bruͤnſtiger Nachtigallen, 

Seyen's Lieder, Harfen entflohn, 

Moͤgen ſie an ſtummen Felſen verhallen, 

Nichts kann mir ſuͤßer ſchallen, 

Als Lallen, 

Von meinem unmuͤndigen Sohn. 

Verflucht deine Zaubergeſaͤnge, 

Fluch deiner Schmeicheley! 

Mein Herz zu beſtricken, 

Zu faͤlſchen meine Treu, 

Sind ſie gericht't, 

Nie ſoll es dir gluͤcken, 

Sing, ſing, ich hoͤre nicht. 


Deine Untreu“ wird dich ſelbſt ſchlagen, 
Wird gegen dich das Beil tragen, 
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Golo, Golo, meine Plagen 

Fallen auf deinen Scheitel ſchwer. 
Ging der koͤnigliche Baͤr 

Nach Raub aus ſeinen Hoͤhlen, 

Und du Luchs ſchleicheſt her, 

Seine Luſt zu ſtehlen! 

Hoͤrſt du ihn, er eilt zuruͤck, 

Thal und Wald durchtoͤnet Heldenſtimme, 
Eh ihn entdeckt dein ſcharfer Blick, 
Stuͤrzt er ab auf dein Genick, 

Und roͤthet den Bach in ſtolzem Grimme. 


Weid mann. Sie hebt ihr Kind vom Stroh 
auf, druͤckt's an ihr Herz und kuͤßt es. 


Auf uns blicken Engel nieder, 
Drum ſchlaͤft Unſchuld ſicher im Hayn, 
Deckt“ uns nicht heilig Gefieder, 
Soͤhnchen, wo waͤr dein und mein Gebein? 
Schluchze nicht Trauter, muͤſſen deine Wie⸗ 
genlieder 
Seufzerlein, 
Ketten gleich dein Wiegenbettchen ſeyn. 
Der Mond geht auf und ſinket nieder, 
Der Morgen kommt und fliehet wieder, 
Es faͤllt die Fluth, es waͤchſt das Meer, 


296 


Es läuft der Sterne lichtes Heer, 
Es ſtirbt des Fruͤhlings Melodie, 
Nur meine Treue weichet nie. 
Zuruͤck, Golo, zuruͤcke! 

Weiche von hier! 

Verhaßt ſind mir deine Blicke, 
Nimmer rede von Liebe mir. 


Golo. 
Harte Frau, haͤrter als Stein, 
Dich kann kein Flehn erweichen, 
Grauſam muß man ſeyn, 
Wilden Thieren gleichen; 
Mein biſt du, dir hilft nicht Gott, 
Ich muß dich genießen, 
Sollt“ ich auch im bittern Tod 
Noch dieß Vergnügen buͤßen. 
Siehſt du meine Thraͤnen rinnen, 
Sie bringen dir und mir den Tod, 
Was that ich nicht, dich zu gewinnen! 
O ihr Naͤchte habt es oft betracht't 
Die ich unter Seufzern hingeſchmacht't, 
Vor Lieb’ und Schmerz von Sinnen! 


Weidmann. Er nimmt ihre Hand, druͤckt 
ſie an ſeine naſſen Wangen. 


297 


Noch biſt du in meiner Hand, 
Siehſt, fuͤhleſt meine Zaͤhre; 
Fuͤrchteſt du der Unteren’ Schand, 
Wohlan! ſo hoͤre: 

Dein Gemahl iſt hin, der junge Held, 
Erbleicht liegt er im Siegesfeld, 
Sein Grabmahl baut die Ehre; 

Es ſank ſein praͤchtiges Panier, 

Der tapfre Ritter Bellamir, 
Durchrannt“ ihn mit dem Speer, 
Glaub’, es iſt keine falſche Maͤhr', 
Bringt Knechte, bringt die Waffen her. 


Weidmann. Golo ſtampft mit dem Fuß, 
Knechte treten herein, bringen blutige Waffen, 
legen ſie auf den Boden vor Genovefa nieder, 
gehen ab. 


Sieh hier den Schild, ſieh hier den Speer, 
Dieß Schwert, ſo er gefuͤhret, 

Und dieſen Helm, den ich vorher 

Mit Palmen ſchoͤn gezieret, 

Von ſeinem Heldenblute roth. 

Er ſtarb — laß dir's erzaͤhlen, 

Sein letztes Wort war noch im Tod, 
Wir ſollten uns vermaͤhlen. 
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Genovefa. 

Mein Gemahl . .. Siegfried todt! 

O Himmel, druͤckt mich nieder! 

Dieß Schwert von ſeinem Blute roth, 

Todt! todt! 

Mein Siegfried, mein Gebiether! 

Auf Erden wohnt kein Erbarmen, 

Verſtoßen, allein, 

Niemand will ſich mehr erbarmen, 

Erbarmen meiner Pein! 

O du Weſen, das Herzen zerſchlaͤgt, 

Mir dieſen Jammer zuwaͤgt, 

Was that dir meine Seele! 

Kind hoͤrſt du's, dein Vater iſt hin, 

Lall' ihn zuruͤck, ruf“ ihn, 

Aus Todes naͤchtlicher Hoͤhle! 

Weidmann. Genovefa ſpringt wild auf, 
ſchluchzt, ſtarrt die blutigen Waffen an — 
blickt wild in Golos Aug. 

Nein, es war Teufels Liſt! 

Golo, Golo du biſt 

Ein Luͤgner, ein Verruchter! 

Du willt mich betruͤgen, 

Beſtricken, beluͤgen: 

Er lebt! Qual auf dein Herz, Verfluchter! 
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Er lebt und lebt und ſoll dir leben, 
Bebe, du ſollt noch beben, 

Hier fire’ ich meine Hand’ dir aus, 

Da fuͤhre mich zum Hochzeitſchmaus, 

In Schutt und Gruft, in Nacht und Graus, 
Bey Mord und Hoͤllen-Fackelſchein, 

Soll unſer Hochzeitslager ſeyn! 

Und Siegfried! Siegfried komme dann 
Lebendig oder todt! — 


Weidmann. Genovefa ſieht wild umher, 
faͤllt mit dem Antlitz in ihre Arme, die Linke 
haͤlt Golo und ſteckt ihr einen Ring an den 
Finger: kuͤßt die Hand. 


Golo. 
Ha! endlich noch mein, 
Mein Jammer, meine Pein! 
Was werd’ ich dann ſeyn? 
Ein Pilger wall' ich fuͤr und fuͤr 
Um dieſer klaren Augen Schein. 
Hölle, daß ich nur ſagen koͤnnt', 
Wie ſehr, wie ſehr dies Herz hier brennt, 
Das lindert etwa Pein, 
Mein wirſt du noch, mein! 
Ras“ ich vor Vergnügen? 
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Dem Bruder jagt ich den Dolch ins Herz, 
In dieſem Arm zu liegen, 

An dieſer zarten Bruſt zu liegen, 

Auf deinem Herzen mein Herz zu wiegen, 
Gedanken voll Vergnuͤgen! 

Mich zucket Wonne Himmelwaͤrts. 
Blumicht moͤgen die Auen bluͤhen, 
Entglommner junge Roſen gluͤhen, 

Seit ich hoffen darf, du werdeſt mein! 
Zur Hochzeit, zartes Fraͤulein, 

Schlag auf dein blaues Aeuglein, 
Genovefa, du biſt mein! 


Weid mann. Sie reißt ſich los, rafft ſchnell 
das Schwert ihres Mannes auf. 


Genovefa. 
Sieh her, her, hab“ ein Schwert, 
Ha! meines Siegfrieds Schwert, 
Will tief ins Herz mir's druͤcken! 
Anlachen dich 
Ich, ich? 
Lieber den Teufel, als dich! 
Entweich' Scheuſal, toͤdteſt mich, 
Hoͤlle ſind mir deine Blicke! 
Verraͤthriſcher, elender Mann, 
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Laͤchelſt du mich noch einmahl an, 
So ſtoß' ich zu, ſo iſt's gethan. 


Weidmann. Sie ſetzt ſich das Schwert 
auf die Bruſt, Golo ergreift ſchnell das Kind. 


Golo. 
Zerſchmettern ſoll, hier ſchwing“ ich ihn, 
Am Beine hoch, ſiehſt du ihn, 
Ihn’ Mitleid, ohn“ Bedauern, 
Dein Sohn hier an den Mauern! 
Wirf geſchwind das Schwert zuruͤck, 
Ich ſchlag ihn den Augenblick, 
Wird fallen, roͤcheln, ſich kruͤmmen, 
Weib voll Eigenſinn, 
An deinen Fuͤßen hin. 


Trag ich noch ein Menſchenherz? 
Was war ich — bin ich jetzt? 
Die Schlange tobt vor Schmerz 
Auf den, der ſie tritt und verletzt. 


Verflucht ſey Schoͤnheit, 

Wo kein Erbarmen wohnt, 

Wenn Grauſamkeit 

Im Weibe thront. 

So ſcheußlich iſt die Hoͤlle nicht als ſie! 
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Treibſt mich nicht ſelbſt zum Abgrund hin, 
Mich, der ich voll Elend bin, 
Verdammte falſche Gleißnerinn! 
Ha! ich 

Zerſchmettre des Knaben „ 
Fall“ über mich 

Erd und Himmel nieder! 

Dann ſchleif“ ich dich, 

An blutigen Haaren ſchleif“ ich dich, 
Ueber des Roͤchelnden Glieder, 
Und ſtirbſt du, will ich doch 

Im Sterben noch 

An dir meinen Willen erfuͤllen. 


Ha! was ſaͤum ich noch, 

Wer haͤlt die Wuth, 

Die Herz und Blut 

Mir frißt und raubt? 

Schon flag’ ich ihn Rachevoll, 

Zerſchmettern an der Mauer ſoll 

Des jungen Drachen Haupt. 
Genovefa. 

Golo, Golo, halt ein, 

Beym lebendigen Gott, halt ein, 

Halt ein, ſieh meinen Jammer! 
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Golo. 
Vergebens flehſt du meiner Wuth, 
Faͤrben ſoll ſein mitſchuldig Blut, 
Roſenroth dieſe Kammer. 


Genovefa. 
Erbarmen, ach Erbarmen! 
Das Schwert liegt ſchon, 
O! den Sohn, den Sohn, 
Zuruͤck in meine Arme! 
Hier knie“ ich, 
Hier waͤlz“ ich mich, 
O Golo, trag Erbarmen. 


Golo. 

Vergebens flehſt du, er fallt, fallt, 
Ihn rettet nicht die Welt, 
Roͤchelnd zu deinen Fuͤßen, 
Peinigſt mich, malmſt mein Herz, 
Ihn’ Mitleid, er ſoll's buͤßen! 
Roſenroth ſoll ſein Blut, zum Scherz, 
Zu deinen Fuͤßen fließen. 
Laͤchelteſt, wenn ich weinte vor banger Liebes⸗ 

qual: 
Ha dieß Laͤcheln des Knaben, 
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Erdrüf’ ich nun in Todesqual, 

Sein Geheul, ſeine Qual, 

Soll mein kochend Herze laben! 

Freu dich, hoͤhn“ mich, 

Nun iſt es dir erlaubt, 

Nun ſchlag“ ich ihn Rachevoll, 
Zerſchmettern an der Mauer ſoll — Mauer ſoll 
Des jungen Drachen Haupt. 


Weid mann. Golo hebt fuͤrchterlich das 
Kind in die Hoͤhe, es ſchreyt uͤberlaut, heulend 
ſtuͤrzt ihm die Mutter in die Arme. 


Genovefa. 

Golo! Ach Golo! Halt ein! 
O wenn du den Himmel hoffſt, halt ein 
Laß, laß mein Kind am Leben, 
O daß du ſelber Vater waͤrſt! 
Du fuͤhlteſt mein Erbeben, 
Verſchone oder nimm, nimm mir zuvor mein 

Leben. 

Golo. 

Ha! ihre Stimme, 
Das haͤlt mich! Ich hoͤre dich, 
Ein Loͤwe, gefeſſelt bin ich, 
Gefeſſelt im ſtolzen Grimme; 
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Eine Memme bin ich, 
Deine Schoͤnheit entmannet mich, 
Entmannt mich deine Stimme. 


Was faͤllſt mir in die Arme? 

Was netzen dieſe Thraͤnen mich? 

Liebe bringt kein Erbarmen, 

Nur Grauſamkeit erweichet dich. 

Weh dem Mann, der Rettung begehrt 
Vom Weib, er iſt verlohren, 

Eh fand’ er die vor des Draͤngers Schwert, 
Im Pantherrachen und bey wilden Mohren. 


Ohne Licht, ohne Goͤtter, 

Kalt verſtoßen, klimmt er pfadlos hin, 
Mittag fliehet hin, 

Und Mitternacht iſt ſein Erretter. 


Naͤchtlich Geſchoͤpf voll Trug und Liſt, 
Weib, daß du ſo gleißend biſt! 

Hoͤll' und Himmel liegt in dir beyſammen, 
Da ſchwebt ein engelmilder Schein, 

Um's Auge geflochten drein 

Sind Todesqual und Flammen. 

Hör’ dieß, mein Herze ſchwillt, 

Keine Taube ſingt dir, angefuͤllt 

Bin ich von Mord und Verderben, 
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Ein Augenblick umſpannt dein Ziel, 
Und wenn ich in die Hoͤlle fiel, 
Ihr muͤßt beide darnach ſterben. 
Dein Kuß, dein Kuß! Weigerſt du? 


Genovefa. 
Ich will, ach Gott! Ich muß! 
Der Teufel ſelbſt hat's dir geſagt, 
Daß Alles eine Mutter wagt, 
Um ihren Sohn ging ſie ſchnell 
Hinunter in die tiefſte Hoͤll', 
Der Teufel ſelbſt hat's dir geſagt, 
Daß Alles eine Mutter wagt, 
Ihren Sohn zu erhalten. 
Was thu ich? Gott! Was th’ ich? 
Erd’ und Himmel, bedecket mich! 


Golo. 
Halt’ ich mich? Reicher Gott, welch ein Kuß! 
Leb“ ich oder bin ich hingeſunken, 
Wein’ ich, ach, von füßen Freuden trunken, 
Daß ich bald in Wolluſt ſterben muß? 
O wie ſehr, ſehr 
Gewaltig Entzuͤcken! 
Brauſend wie wildes Meer. 
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Weidmann. Golo gibt ihr den Knaben, 
Genovefa kuͤßt ihn, druͤckt ihn feſt an ihr Herz. 


Rollen doch warme Thraͤnen, 

Meine Wangen herab! 

Goldne Thraͤnen 

Schwimmt ihr, den Kuß zu krönen, 
Den die allerſuͤßeſte Lippe gab? 

Bebe nicht Weiblein, binde 

Straf’ und Schuld allein an mich, 
Iſt dieſer Kuß Suͤnde, 

So ſchwoͤr ich, 

Den Himmel zieret dieſe ſchoͤne Suͤnde. 
Ade! ſchoͤn Liebchen! Blicke 

Noch einmahl auf! Lebendige Blicke! 
Gott, Du Lilienbruſt, du Purpurmund, 
Lebe wohl, in einer Stund 

Bringt die Liebe mich dir ganz zuruͤcke. 
Welche frohe Aerndte wartet mein, 
Lieg“ ich an dieſer Bruſt, Weiblein, 
Vor mir moͤgen goldne Berge ſtehn, 
Werd' fie nicht ſehn, 

Ja wuͤchs unter meinen Fuͤßen 
Diamant und Edelſtein, 

Stieß’ Alles weg mit Füßen, 
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Sammelt’ nichts als der theuern Kuͤſſe, 
Auf deinen Carneol⸗Lippen ein! 

Um Mitternacht, 

Wann der lichte Mond die Welt betracht't, 
Kehr“ ich wieder ein, 

Ade, ſchoͤn Liebchen, ſcheid“ von hier, 
Bereite dir, bereite mir 

Ein ſuͤß Schlafkaͤmmerlein. 


Weid mann. Golo will abgehen, buͤckt ſich, 
ihre Hand zu kuͤſſen. 


Genovefa (aufſtehend.) 
Ha! was that ich? 
Himmel, verzeih“ mir! 
Verſprach ich? ... Was verſprach ich? 
Hundertmahl lieber ſterb“ ich hier! 
Nein, nein die Angſt ſprach aus mir, 
Die Mutter hat mich betrogen. 
Golo, zuruͤck, ich hab gelogen! 
Lieber erwuͤrgt“ ich gleich 
Dieſen mit eignen Armen, 
Schluͤng“ dieſe Locke um ſeinen Hals, 
Erdroſſelt' ihn ohn“ Erbarmen, 
Als daß ich durch Schand’ und Schmach 
Ihn wollt verfluchen! Erwach', 
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Henker! Ich verlache dich! 

Komm', feßle mich, komm' toͤdte mich, 

Bring’ alle Marter, Feuer und Schwert, 

Vertilg' mich heimlich von der Erd’, 

Der Himmel wird's ſehn, hoͤren die Welt! 

Mein Siegfried lebt, es lebt mein Held! 

Schon fährt er auf im dunkeln Zelt, 

Engel zaͤhlen ihm ſeines Weibes Thraͤnen, 

Er ſpornt das Roß, ſchaͤrft den Stahl, 

Er raͤchet ſeines Weibes Qual 

Und ſeines Unmuͤndigen Stoͤhnen. 

Der Starke hoch in Wolken geht, 

Der wird nicht von ihm weichen. 

Komm, Teufel, um Mitternacht, 

Wenn Hoͤll' und Mordſucht mit dir lacht, 

Nicht lang bedacht, 

Ich und mein Sohn, wir wollen hier er⸗ 
bleichen! 


Weidmann. Sie faͤllt uͤber ihr Kind auf 
das Stroh, Golo ſchlaͤgt ſich auf die Bruſt, 
geht verzweifelnd von dannen. 


Coßheim. Ey mein liebes Agneschen, 
ihr habt geſungen wie ein Engel des Himmels, 
aber eine ſolche Genovefa wuͤrdet ihr nie ſeyn 
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koͤnnen, das ſanfte Herz wuͤrde erkalten, ehe 
der Raͤuber ſich nahete, dieß Auge, wenn es 
nicht in milde Thraͤnen das Herz ſchmelzte, 
wuͤrde ſchwerlich dem Anfall Trotz biethen 
und den verwegnen Frevler wegzuͤrnen. Aber 
ihr ſolltet faſt glauben muͤſſen, mein Maͤdchen, 
es gaͤbe nur ſchlimme Ritter, die die Treue 
verfolgen. Ach Anima! eer ſitzt zu Agnes nieder, 
nimmt ihre Hand.) Nein, Agnes, der treuen zaͤrt⸗ 
lichen Juͤnglinge gibt's wohl noch, die Redlich⸗ 
keit und Ehre fuͤhlen, und gluͤcklich waͤren, ein 
treues Herz zu finden. Hoͤrt einmal dieß Lied⸗ 
chen von einem beklommenen, Liebe ſuchenden 
Ritter: 

Wo irre’ ich um den Muſchel⸗Strand, 

Wo find’ ich Armer fie? 

Ach uͤber Strom und uͤber Land 

Ich ſuch“ und ſuche fie. 

Ein Maͤdchen, das von Treu“ bewegt, 

Auf mich ihr Lieben richt't, 

Im Herzen ſuͤſſen Himmel traͤgt 

Und Ruh' im Angeſicht, 


Mir werther noch, als Kron“ und Welt, 
Mit Liebe mich beſchirmt, 
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Sanft mich in ihren Armen haͤlt, 
Wenn's hier im Buſen ſtuͤrmt, 


Ach, mit mir weinet, alles ſtillt, 
Den Kummer und Verdruß, 
Dieß ganze warme Herz erfuͤllt, 
Das lieben will und muß. 


O Taͤubchen auf dem duͤrren Aſt, 
Zeig“ doch das Maͤdchen mir! 
Verberget ihr den lieben Gaſt 
Ihr ſchlanken Ulmen hier? 


Lang ſtand ich dort am Dornenhang 
Und wo der Kybitz baut, 

Lang irrt“ ich durch den Klippen⸗Gang 
Und rief ihr uͤberlaut. 


Ach nimmermehr! — Am Muſchel⸗Strand 

Wo find’ ich, Armer, die? 

Wo uͤber Strom und uͤber Land? 

Ich ſuch“ und ſuche fie. 

So ſang der Ritter Coßheim. Unbeweglich 
ſchaut“ ihn das Mädchen immer an und ver; 
gaß ſich in ſeinen redlichen ſchwarzen Augen; 
der volle wahre Ausdruck, das Schmachten 
und Sehnen geliebt zu ſeyn, zu lieben, eine 
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auszufinden, die an ihm hinge mit voller 
Seele, mit ihm theilte Herz und Leben, Freu⸗ 
den und Kummer, oͤffnete ihre Bruſt, und ein 
banges zitterndes Verlangen durchdrang ſie, 
diejenige aus Allen zu ſein, die an ihrem Buſen, 
an ihrem Herzen, dem Ritter all die Fuͤlle 
geben koͤnnte, die ihn ſchadlos hielte all des 
langen Herumirrens und Suchens. Wie Feuer 
lief es durch ihre Adern. Ploͤtzlich ſtand ſie auf 
und entfernte ſich, auch ihre Bruͤder entfern⸗ 
ten ſich und ließen den werthen Gaſt bey ihrem 
Vater allein. 

Kommt, Ritter, ſprach der alte Schaͤfer, noch 
eins auf unſers lieben Kayſers Geſundheit, 
dann begleite ich euch zu Bette; iſt's doch ein 
trefflicher Herr, was man auch tauſendmahl 
wider ihn ſchreyt. Ha! ſah ich ihn doch auf 
feinem Hochzeitsfeſte, da uͤberrannt“ er wie 
ein junger Stier in ſeiner Kraft Alles, was 
ihm im Weg ſtand; Herzog Wolf und er tra⸗ 
fen auf einander, baff! ſtieß er ihn, daß der 
gute Herzog zehn Schritte hinter ſeinem Roſſe 
niederpatſchte. — Nein, das muͤßt ihr euch 
nicht kraͤnken laſſen, mein guter Herr Ritter, 
daß der Schurke Regginger nicht kam; kommt, 
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ruhet ihr und morgen weck' ich euch. — Mit 
ſo vertraulichen Geſpraͤchen fuͤhrte der Alte 
den Ritter in feine Schlaf⸗Zelle. 

Aber der Ritter konnte nicht ſchlafen. 
Freundlich war die Nacht, am Fenſter ſteht er, 
betrachtend der Mondwolken Lauf, wie das 
Alles hervorglomm und zum Licht ſich vor⸗ 
draͤngte und wuchs, dann die daͤmmernde 
Gegend, die unter dem milden Strahle ge⸗ 
ruht. Der Anblick zog ihn hinaus. Fraͤulein 
Anima's traurige Geſchichte faͤllt ihm von 
Neuem wieder ein, ſachte geht er zu ihrem 
Grabhuͤgel hin, das ſanfte Maͤdchen ſtand leb⸗ 
haft vor ſeiner Stirne, die ſo ungluͤcklich war, 
da der einzige, auf den ſie hoffte und baute, 
der ihrem klopfenden Herzen Ruh und Himmel 
einlieben konnte, ſie verließ, zuruͤck ſtieß am 
jaͤhen klippenvollen Ufer, im Sturm, in un⸗ 
bekannter Welt allein. Er kehrt ſein Antlitz 
zum Mond: ſo liefſt du, fo hell, wenn fie am 
Erker ſtand und winkte den zu Hellen hinab, 
und ſie konnte nicht ruhen, nicht zuruͤckhalten 
die Liebe im Wachen, im Schlafen, immer 
zaͤrtliche Beſorgniß um den, der ſie verrieth! 
Und daß ſie ihm noch nachfolgte, wie ein un⸗ 


314 


ſchuldig geſchlagen Hündlein feinem Herren 
gern noch nachlaͤuft, wenn's nur wieder von 
Neuem ein wenig Liebe hoffen darf! Schlumm⸗ 
re ſanft, zu ſterben wuͤnſcht“ ich mit ſolch einer 
liebevollen Seele, auf ihr Grab wollt' ich 
meine Wohnung bau'n, haͤtt“ ich fie nur eine 
Minute im Leben gekannt; ha, dieſe Liebe fuͤr 
mich, o wie treu, wie treu wollt' ich ihr ſeyn. 

In ſtillen Betrachtungen ſteht der Ritter, ein 
Schatten bewegt ſich zu ſeinen Fuͤſſen, ein 
Maͤdchen ſitzt neben ihm an Anima's Grab⸗ 
huͤgel. 

Sie war es, die zaͤrtliche ſanfte Agnes, die 
ihren einſamen Kummer im Mondſchein hier 
einwiegte. Ach, Sterne gingen nicht auf, gin⸗ 
gen nicht unter, ſie ſaß an dieſem Huͤgel, ihr 
Herz auszulaſſen, die Fuͤlle ihres Buſens in 
ſuͤſſen ſchwermuͤthigen Klagen. Den Ritter 
erkennt ſie nun und will entfliehen, aber um⸗ 
ſchlungen haͤlt er ſie an ſeinem Herzen: bleib, 
Agnes, bleib, der Verſtorbnen Geiſt, Anima's 
Seele ſchwebt uͤber dir; in dir, in dir lebt ſie 
wieder auf: ich habe ſie gefunden, die ich lange 
geſucht. — Lang hielt ſie der Ritter noch, bis 
ſie ſanft ihr Haupt auf ſeine Schulter neigt; 
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ach, ſchluchzt fie, laßt mich, wir können uns 
doch nicht werden, und wenn ich ungluͤcklich 
bin, werdet ihr bald mein vergeſſen und euch 
wieder freuen. — O dieß ſanfte Klopfen, das 
von deinem Herzen melodiſch an meine Bruſt 
ſchlaͤgt, o möcht’ ich niemals leben, dich zu 
beaͤngſtigen. Bey den Sternen, die uͤber uns 
brennen, nichts ſoll mich mehr von dir 
trennen! 

Aber ſie entflieht weinend, er folgt ihr ohne 
zu ſprechen in die Huͤtte, ſie wuͤnſcht ihm gute 
Nacht und ſieht ihn an, dann geht ſie in ihre 
Kammer und legt den Riegel vor. Lange ſtand 
er ſinnend, bis der Morgen ſchon daͤmmerte, 
dann ging er vor das Bett des Alten, der noch 
im Schlafe lag. Der Ritter weckt ihn freund⸗ 
lich und ſpricht zu ihm: ſeyd mir gegruͤßt, und 
möcht’ ich euch doch Vater nennen, ich liebe 
Agnes, goͤnnt ſie mir zur Gattin. 

Weid mann. Keinem ſo gern als euch, doch 
wißt ihr ſelbſt, ich bin ein armer Mann, und 
nicht wie ihr von adlicher Geburt. 

Coßheim. Das Herz adelt, nicht Schild 
und Geburt, du biſt edler als tauſend, drum 
gib mir deine Tochter. 
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Weidmann. Dank, Herr Ritter, ich will 
das Maͤdchen wecken, und fragen; wenn ſie 
will, in Gottes Namen. 

Er ging in des Maͤdchens Kammer. Erwacht 
war ſie, denn ſie hatte des Ritters Worte ver⸗ 
ſteckt hinter der Thuͤre angehoͤrt, ſchamhaft mit 
rothen Wangen tritt ſie hervor, vor Liebe 
traute ſie nicht dem Ritter in's Geſicht zu 
ſehn. Er nahm ſie in ſeine Arme und kuͤßte 
ſie vor ihrem Vater. 

Drey Tage hielten ſie Hochzeit und die Schaͤ⸗ 
fer der dortigen Gegend waren verſammelt 
und der Ritter tanzte mit ſeiner Braut unter 
ihnen. Am vierten Morgen gab ſie ihrem 
Vater den Abſchiedskuß, Segen und Wohl⸗ 
ergehn und langes Leben wuͤnſchten von allen 
Huͤgeln die Hirten ihnen nach und Coßheim 
ſchwang die Geliebte zu ſich auf ſein Roß, 
ihre drey Bruͤder ſaſſen auf und begleiteten 
ihn an den Hof und dem edlen Heinrich waren 
ſie alle herzlich willkommen. 
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